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    Kapitel 1 – Kinder des Mondes


    


    »Meine Schwestern, unsere Göttin hat uns reich gesegnet. Ich sehe Glück und Erfolg in unserer Zukunft. Unser Zirkel wird wachsen und gedeihen, so wie der Mond, der heute neu am Himmel geboren wird und den die Göttin bald wieder voll und leuchtend am Firmament über uns wachen lässt. Vor uns liegt eine Zukunft, wie sie unsere Ahninnen nicht hätten erträumen können.«


    Jessas Magen zog sich krampfhaft zusammen, als sie die Worte ihrer Tante hörte. Zusammen mit den anderen Mitgliedern des Zirkels stand sie im Garten um den weißen Marmorbrunnen versammelt, und sah zu Cynthia. Ihre Tante hatte die Arme in die Luft gestreckt, wodurch das silberfarbene Gewand ihr bis zu den Schultern rutschte. Die Kapuze war mit Haarnadeln an ihrem blonden Haar befestigt. Für einen Unwissenden sah es so aus, als hielte ihre Macht allein die Kopfbedeckung an ihrer Stelle.


    Doch es war nicht diese Show, die ihre Tante veranstaltete, die Jessa abgrundtief abstieß, es waren ihre Worte. In jedem von ihnen spürte sie die Lüge. Sie unterdrückte den Drang, ihre Tante dessen zu bezichtigen. Aber man beschuldigte die Anführerin eines Zirkels nicht ungestraft eines Vergehens jedweder Art. Erst recht nicht die Anführerin des eigenen Zirkels.


    »Was ist?«


    Jessa warf ihrer Cousine, die neben ihr stand, einen kurzen Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf. Sie wollte Ava nichts über ihr Gefühl sagen, solange sie selbst nicht erklären konnte, weshalb sie davon überzeugt war, dass Cynthia log. Avas Blick war durchdringend, als versuche sie, die Antwort aus Jessas Gedanken zu lesen. Soweit Jessa allerdings wusste, war Ava dazu – glücklicherweise – nicht in der Lage.


    »Vor vielen Jahren wurden wir unterdrückt, gejagt und mussten um unser Leben fürchten. Diese Zeiten sind zum Glück lange vorbei. Wir haben gelernt, uns zu verstecken, unsere Kräfte heimlich zu meistern. Wir wurden stärker und heute gibt es keine Gefahr mehr, die uns noch etwas anhaben könnte. Noch nie waren wir so sicher, wie in diesen Tagen.«


    Unauffällig presste Jessa eine Hand gegen ihren Bauch, als das Ziehen darin noch stärker wurde. Cynthia log sie an. Sie alle. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Herzens und verstand nicht, wieso sonst keiner auf diese offenkundigen Lügen reagierte.


    »Ava, komm zu mir.« Cynthia streckte die Hand nach ihrer Tochter aus. Jessa sah aus den Augenwinkeln, wie Ava ihr einen besorgten Blick zuwarf, ehe sie zögernd an die Seite ihrer Mutter trat. Wenigstens eine der Anwesenden weiß, dass unsere Anführerin lügt, schoss es Jessa durch den Kopf. Ihre Cousine wusste ebenfalls, dass die Worte ihrer Mutter nicht der Wahrheit entsprachen. Ob sie es wie Jessa spürte, oder aus anderem Grund wusste, konnte Jessa nicht sagen.


    »Wie der Mond bald in seiner ganzen Kraft erstrahlen wird, so wird auch Avas volle Macht unseren Zirkel erleuchten. Sie soll euch an meiner Seite demonstrieren, zu welcher Größe und Stärke jede Einzelne von euch fähig ist. An ihrem einundzwanzigsten Geburtstag werden wir uns hier erneut versammeln und der Göttin für ihre Kraft und Weisheit, an der sie uns durch Ava teilhaben lässt, danken.«


    Jessa schrie vor Schmerz auf. Sie konnte ihn nicht länger unterdrücken. Ihr Körper krampfte sich zusammen und zwang sie in die Knie. Sie sah noch den zornigen Blick ihrer Tante und den besorgten ihrer Cousine, ehe sie das Bewusstsein verlor.


    


    ***


    


    Als sie wieder zu sich kam, lag Jessa auf der Couch im Wohnzimmer, ein kühles Tuch auf der Stirn, die Beine auf die Rückenlehne der Couch gelegt.


    »Was ist passiert?«


    »Du hast die Versammlung gestört, das ist passiert!«


    Jessa wandte leicht den Kopf und sah gerade noch, wie ihre Tante mit wehendem Umhang das Wohnzimmer verließ und die Tür zur Küche lautstark hinter sich ins Schloss fallen ließ.


    »Die Idealbesetzung einer bösen Stiefmutter im Märchen«, murmelte Danielle und nahm Jessa das Tuch von der Stirn.


    »Geht es wieder?«, fragte ihre beste Freundin sie und half ihr, sich aufzusetzen.


    »Mir geht es gut, aber sagt mir jetzt bitte jemand, was passiert ist?« Sie sah zwischen Danielle, die neben ihr saß, und Ava, die mit dem Rücken an der Wand lehnte, hin und her.


    »Du hast irgendetwas gespürt«, erklärte Ava schließlich und sah Jessa erwartungsvoll an. »Und jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, zu sagen, was das war.«


    Jessa erinnerte sich an den krampfartigen Schmerz, das Wissen, dass ihre Tante log, während sie gesprochen hatte. Sie mied Avas Blick und schüttelte den Kopf.


    »Mir war nur übel. Ich hab wohl was Falsches gegessen.« Sie ahnte, dass keine der beiden ihr Glauben schenkte. Aber genauso wenig fragten sie noch ein weiteres Mal. Danielle legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie für einen Moment an sich. »Dann bin ich ja froh, dass es nichts Ernstes ist. Ich sehe dich dann morgen auf der Arbeit, ja?«


    Jessa nickte. Sobald sich Danielle verabschiedet hatte, erhob sich sie von der Couch und ging die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Im Erdgeschoss fiel die Eingangstür ein zweites Mal ins Schloss. Kurz darauf klopfte Ava an Jessas Tür und streckte den Kopf ins Zimmer.


    »Ma ist noch einmal weg. Können wir jetzt sprechen?«


    Jessa sah in die blauen Augen ihrer Cousine und bemühte sich um einen unschuldigen Gesichtsausdruck. »Es gibt nichts zu bereden. Ich sagte doch schon, mir war nur übel.«


    »Und ich glaube dir nicht.« Ohne auf eine Einladung zu warten, betrat Ava das Zimmer und legte ein großes, in braunem Leder gebundenes Buch auf Jessas Bett. »Ich glaube, du weißt, dass Ma heute Abend verdammt viel Bullshit erzählt hat.«


    »Tante Cynthia erzählt sehr oft Bullshit, wenn mir davon jedes Mal schlecht werden würde …«


    »Während des Dreimondes um ihren einundzwanzigsten Geburtstag manifestieren sich bei einer Hexe Kräfte, die sie bis dahin nicht kannte. In dieser Zeit entscheidet sich auch oft, welchen zukünftigen Weg eine Hexe einschlagen wird«, zitierte Ava mit einer Hand auf dem braunen Lederbuch.


    Jessa sah ihre Cousine verständnislos an.


    »In fast einem Monat wirst du einundzwanzig«, erklärte ihr Ava und schlug das Buch auf. »Das heißt, der letzte Vollmond läutete deinen Dreimond ein. Die drei Vollmonde um deinen Geburtstag herum. Jetzt zeigt sich deine wahre Kraft.«


    Nun lachte Jessa laut los. Sie konnte nicht anders, sie ließ sich auf das Bett zurückfallen und lachte, bis ihr der Bauch schmerzte und ihr die Tränen kamen.


    »Ich meine es ernst, Jessa. Du bist viel mächtiger, als du glaubst. Ma … sie hat dich absichtlich im Dunkeln darüber gelassen, was du alles könntest, wenn deine Magie ihr volles Potenzial zeigt.« Mit diesen Worten brachte Ava ihre Cousine dazu, ihr Lachen abrupt zu beenden.


    »Was meinst du damit?« Jessa setzte sich wieder auf und sah zu, wie Ava einige Seiten des Buches umblätterte.


    »Ma hat es mir gegeben, um mich auf meinen Geburtstag vorzubereiten. Hier drin stehen Dinge, von denen sie uns nie erzählt hat. Ich glaube, selbst die meisten Hexen ihrer eigenen Generation wissen nichts von dem, was in diesem Buch steht. Rituale, Tränke, Beschwörungsformeln. Das Wissen von Jahrhunderten ist hier versammelt. Es wurde von den Frauen geschrieben, die sich damals erfolgreich vor den Verfolgungen hier in Salem verstecken konnten. Ihr Wissen ist hier drin verwahrt.«


    »Und Cynthia behält es für sich«, flüsterte Jessa und klang dabei wenig überrascht. Sie überflog die Seiten des Buches, die Ava ihr zeigte. Alte Seiten mit beinahe verblasster Tinte. Kaum mehr leserliche Buchstaben in einer Handschrift, die schwer zu entziffern war und trotzdem … Jessa streckte die Hand nach dem Buch aus, ließ ihre Finger über die Tinte streichen.


    »Der Pakt, den wir eingegangen sind, mag gefährlich sein, aber er wird unser Überleben sichern. Bedenket, alle, die uns folgen werden und diese Zeilen dereinst lesen: In der dunkelsten Stunde schickt unser die Große Mutter die Kinder des Mondes zum Schutz.« Jessa hielt inne und hob langsam den Blick, um Ava anzusehen.


    »Ich sagte doch, in dir steckt mehr Magie, als du ahnst.«


    Vom Erdgeschoss hörten sie, wie die Eingangstür wieder geöffnet wurde. Ava sprang hastig auf und nahm das Buch an sich. »Kein Wort davon zu Ma. Aber wir müssen dringend reden. Morgen nach deiner Schicht bei Rylee, okay? Danielle und Leah kommen auch. Dann erzähle ich euch alles, was hier gerade vor sich geht. Das heißt, alles, was ich darüber weiß.«


    Jessa sah sie nur stumm an und nickte, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Als sie in dem Buch gelesen hatte, waren Bilder vor ihrem inneren Auge erschienen. Sie hatte Schreie gehört, Qualm gerochen. Es war, als habe sie für einen Moment durch die Augen der Verfasserin der Worte gesehen.


    Als Ava sie allein im Zimmer zurückließ, begann Jessa zu frieren. Sie stand auf, ließ den dunklen Umhang, den sie alle im Gegensatz zu Cynthias silbernem trugen, zu Boden fallen, entledigte sich ihrer Kleidung und schlüpfte in ihren Pyjama. Dann verkroch sie sich unter der Bettdecke und sah durch das Fenster hinauf in den schwarzen Nachthimmel. Cynthia hatte sie bei sich aufgenommen, als ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Damals war Jessa sieben Jahre alt gewesen. Zunächst hatte sie Tante Cynthia sehr gemocht, sie hatte mit ihr gelacht, sie geherzt und sie hatte sich wie Avas Schwester gefühlt. Dann waren die beiden Mädchen in die Pubertät gekommen und alles hatte sich geändert.


    Nicht nur, dass sie sich vom Äußerlichen immer mehr zu unterscheiden begonnen hatten, Ava war bald einen Kopf größer als Jessa gewesen, obwohl sie einen Monat jünger war, hatte dabei ihre schlanke Figur behalten. Jessa hingegen hatte mit sechzehn aufgehört zu wachsen. Zumindest in die Höhe. Modelmaße suchte sie an sich vergeblich. Sie hatte ein, zwei Diäten versucht, einmal sogar ein Ritual, das angeblich die Pfunde purzeln lassen sollte. Schließlich hatte sie es aufgegeben und gelernt, dass es eben auch Frauen geben musste, die ihre Jeans nicht in Größe vierunddreißig kauften. Ava hatte ihr eine Collage der Diven an die Wand gehängt. Marilyn Monroe, Sophia Loren und Sharon Tate zeigten ihr jeden Tag aufs Neue, worauf sie selbst stolz sein konnte.


    Auch Cynthias Verhalten hatte sich geändert. Sie hatte Jessa mehr und mehr aus dem Familienleben ausgegrenzt, war ihr gegenüber immer kälter geworden. Schon seit Jahren hatten sich Jessa und ihre Tante nichts mehr zu sagen. Die Antipathie der beiden war mittlerweile fast greifbar. Stets hatte sich Jessa nach dem Grund gefragt. Nun hatte Ava ihr scheinbar die Antwort geliefert: Ihre Tante wollte nicht, dass Jessas Magie stärker wurde. Sie hob die Hände unter der Decke hervor und sah sie sich im blassen Licht der Straßenlaterne, das durch das Fenster fiel, an. Sie wusste nicht, ob Ava recht hatte, aber sie würde der Sache auf jeden Fall nachgehen. Jessa hatte noch nie einer Herausforderung einfach so entsagen können.


    


    ***


    


    »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, was ich davon halten soll.«


    Quinn entschied, erst einen kräftigen Schluck aus seiner Bierflasche zu nehmen, ehe er Jayden eine Antwort darauf gab. Die Diskussion war genauso alt wie leidig. Seit einem Jahr war er der unangefochtene Alpha dieses Rudels und die schwerste Herausforderung, die er von seinem Vorgänger geerbt hatte, war die, dass sie langsam ausstarben.


    »Wenn dir eine Alternative einfällt, höre ich sie mir gerne an«, forderte er Jayden daher auf.


    Dieser zuckte nur mit den Schultern und drehte die Bierflasche zwischen seinen Händen hin und her. »Ich sage nur, wir können ihnen nicht trauen. Sie sind Hexen! Das hat schon beim ersten Mal nicht funktioniert.«


    »Das ist über einhundert Jahre her!«, fiel ihm Ethan ins Wort. »Wenn Quinn glaubt, dass es eine gute Idee ist, sollten wir ihm vertrauen.«


    Jayden leerte den Rest seiner Flasche mit einem Zug und zuckte erneut mit den Schultern.


    »Ist ja dein Leben«, meinte er an Quinn gewandt. »Wenn du meinst, dir eine Hexe ins Bett holen zu müssen, bitte sehr. Sag hinterher nur nicht, dich hätte keiner gewarnt … wenn du überhaupt noch reden kannst.«


    »Sie haben den Pakt damals aufgelöst, nicht uns umgebracht.« Doch Quinn wusste, dass diese Erklärung vergeudete Liebesmühe war. Jayden wollte daran glauben, dass etwas Schlimmes passieren würde und sie reingelegt werden sollten. Quinn konnte nur seinen Plan durchziehen und ihm dabei beweisen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Sie mussten fortbestehen und es war nun einmal so, dass sie keine Kinder mit normalen, sterblichen Frauen zeugen konnten. Vor über einem Monat hatte er mit Cynthia Kontakt aufgenommen und sie hatte sich durchaus kompromissbereit gezeigt. Bei einem Treffen am nächsten Tag wollten sie die letzten Detailfragen klären, ehe sie einen neuen Pakt zwischen ihren Arten aushandeln wollten. Einstmals hatten die Hexen sie gebraucht, um vor ihren Verfolgern sicher zu sein. Nun war es an den Werwölfen, Hilfe bei den Hexen zu suchen. Es musste Jayden nicht gefallen, eigentlich gefiel es Quinn selbst nicht, er war zu sehr Alpha, um sich freiwillig derart auszuliefern, aber zum Wohl seines Rudels blieb ihm nichts anderes übrig, als eine Verbindung mit Cynthias Tochter anzustreben und dafür zu sorgen, dass aus dieser Verbindung Nachwuchs hervorkam.


    Zwei Stunden und etliche Diskussionen später saß Quinn allein mit Ethan am Tisch.


    »Du glaubst wirklich, dass es eine gute Idee ist?«, fragte er seinen besten Freund und sah ihn zweifelnd an. Wie konnte er, wenn Quinn selbst nicht recht daran glauben wollte.


    »Ich glaube, dass du damit recht hast, dass es unsere einzige Möglichkeit ist. Was haben wir zu verlieren? Das Schlimmste, was passieren kann, ist natürlich, dass die Oberhexe eine potthässliche Tochter hat.« »Du weißt, dass das wenig hilfreich ist?«, fragte Quinn ihn und fuhr sich mit einer Hand durch sein schulterlanges, dunkles Haar.


    »Ich versuche lediglich, dich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.« Mit diesen Worten schlug er Quinn gutmütig auf die Schulter und ließ ihn mit seinen Gedanken allein.


    


    ***


    


    Jessa trat gerade aus ihrem Zimmer, beide Hände am Hinterkopf, um ihre dunklen Haare in einem Pferdeschwanz zu bändigen, als Ava sie beinahe umrannte. Mit beiden Händen packte die schlanke Blondine ihre Cousine bei den Schultern und zog sie mit sich zurück in deren Zimmer.


    »Du musst mir helfen«, flehte sie und sah sie mit großen, blauen Augen an.


    »Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    »So ähnlich …«


    Jessa warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. »In fünf Minuten muss ich zur Arbeit oder ich bekomme Probleme, also, wo ist der Geist, was hat er angestellt und wieso läufst du vor ihm weg?«


    »Um Himmels willen, sei leise«, flüsterte Ava und blickte ängstlich zur Tür.


    »Ich wollte euch heute Abend doch alles erzählen, was ich darüber weiß, was Ma vorhat. Tja, die Kurzfassung muss jetzt schon her: Sie will mich mit einem Werwolf verkuppeln. Besagter Werwolf sitzt gerade unten mit einem anderen Werwolf und unterhält sich mit Ma. Und sie erwartet, dass ich da gleich auftauche, als wäre ich ein Pferd auf dem Viehmarkt, das sie anpreisen kann. Ich will das nicht, Jessa. Bitte, du musst mir helfen.«


    Jessa überlegte nur einen Augenblick lang. »Geh durch den Garten raus und


    in die Bibliothek oder zu Leah oder sonst wohin, bis meine Schicht rum ist. Ich bringe den Tee rein und mache mich auf den Weg zur Arbeit.«


    »Aber wenn Ma fragt …«


    »Sag ich, ich hab keine Ahnung, wo du bist und muss selbst dringend los.


    Ava umarmte sie überschwänglich und bedankte sich mehrere Male bei Jessa, während sie zusammen in die Küche gingen, aus deren Hintereingang sich Ava durch den Garten davonstahl.


    Kopfschüttelnd sah Jessa ihr nach, bevor sie das schon bereitgestellte Tablett in die Hände nahm und mit der Hüfte die Tür zum Wohnzimmer aufstieß. Wie schlimm konnte so ein Werwolf schon sein?


    


    ***


    


    Quinn unterdrückte den Drang, sich die Handflächen an seiner Jeans abzuwischen. Er versuchte sich einzureden, dass Ethans Scherz am Vorabend ihn ungerührt ließ. Er scheiterte kläglich. Es war nicht nur der Gedanke daran, dass Cynthias Tochter hässlich sein könne, nein, es war mehr der Gedanke, dass sie ihrer Mutter zu sehr ähneln könne, der ihn beunruhigte. Alles in ihm drängte danach, sich so weit weg von der Hexe ihm gegenüber aufzuhalten, wie es ihm möglich war. Quinn wusste, dass die Abneigung, die er gegen Cynthia verspürte, auch auf Jayden übergriff, der neben ihm saß. Es fehlte nur noch, dass sein Beta die Hexe anknurrte.


    »Ich bin wirklich froh, dass wir dieses kleine Treffen noch so kurzfristig arrangieren konnten«, flötete Cynthia und Quinns Nackenhaare stellten sich auf. Er konnte nicht einmal genau sagen, was diese Frau an sich hatte, das ihn dermaßen beunruhigte. Vielleicht war es auch vielmehr so, dass Jaydens Misstrauen auf ihn übertragen wurde und seine eigenen Gefühle überdeckte.


    »Ich bin überzeugt davon, eine Verbindung zwischen Ava und Ihnen wird Wölfe und Hexen wieder einander annähern. Schließlich sind wir alle Kinder des Mondes, nicht wahr?« Cynthia wandte den Kopf zur Küchentür und seufzte. »Wenn ich nur wüsste, wo sie steckt …«


    Als hätte sie auf ihr Stichwort gewartet, öffnete sich die Küchentür.


    »Ah, da ist sie ja, darf ich vorstellen … was …«


    Quinn blendete Cynthias Stimme aus. Er ignorierte Jaydens Anspannung, sein Misstrauen, die Wut, die er von Cynthia ausgehen spürte. Alles verblasste augenblicklich, als sich jeder seiner Sinne auf die Frau konzentrierte, die gerade mit einem silbernen Tablett in der Hand hereinschritt.


    Sein Blick musterte sie ungeniert, nahm jeden Zentimeter von ihr auf, während sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen legte. Seine Befürchtungen lösten sich gerade vor seinen Augen in Schall und Rauch auf. Sie ähnelte Cynthia kein Bisschen, im Gegenteil: Sie war perfekt.


    Er ertappte sich dabei, wie er den Zopf lösen wollte, in dem sie das dunkle Haar trug, nur, um zu sehen, wie es ihr um die Schultern fiel, um die Hände darin zu vergraben, während er ihren Mund in Besitz nahm. Diese Lippen … voll und rot und sich in diesem Augenblick zu einem Schmunzeln verziehend. Das dunkle Poloshirt mit dem Aufdruck eines Diners in der Innenstadt gab gerade einmal den Ansatz ihres Dekolletés frei und Quinn spürte, wie seine Finger zuckten, während er daran dachte, ihr dieses störende Kleidungsstück über den Kopf zu streifen. Die Jeans könnten direkt folgen, schoss es ihm durch den Kopf. Er wollte die Rundungen ihres Körpers ohne hinderliche Stoffbarrieren sehen, wollte sie an sich ziehen und sie fühlen. Der Wolf in ihm hätte am liebsten aufgeheult.


    Quinn hatte gefürchtet, ein halbes Kind vorzufinden, ein blondes Püppchen, eine jüngere Ausgabe Cynthias, zu jung, zu zerbrechlich …


    Die Frau vor ihm war keineswegs zerbrechlich und ihr war nicht entgangen, wie Quinn auf sie reagierte. Das wurde ihm bewusst, als es ihm gelang, seine Augen wieder zu ihrem Gesicht zu erheben und ihren Blick zu treffen. Ihre dunklen Augen funkelten schalkhaft, das Schmunzeln umspielte noch immer ihre Lippen.


    Nun war es seine Kehle, in der ein Knurren aufsteigen wollte, als sie sich vorbeugte und das Tablett auf dem Tisch abstellte. Sie hielt seinen Blick gefangen und Quinn kostete es all seine Kraft, sie nicht einfach an sich zu ziehen.


    Jayden bewegte sich kaum merklich neben ihm, aber es genügte, um Quinn daran zu erinnern, wo er war und mit wem. Er biss die Zähne aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Der Wolf in ihm drängte ihn, sie in Besitz zu nehmen, sein Revier zu markieren und dem Möchtegernkonkurrenten, als den er Jayden in diesem Augenblick wahrnahm, unmissverständlich klarzumachen, dass er sich von ihr fernzuhalten hatte. Sie gehörte ihm. Noch nie zuvor hatte er derartig stark auf eine Frau reagiert. Für einen Moment fragte er sich, ob dies hier mit rechten Dingen zuging, oder ob nicht doch Hexerei im Spiel war.


    »Ich weiß es nicht«, sagte die dunkelhaarige Schönheit und löste langsam den Blick von seinen Augen. Quinn zuckte zusammen, fühlte sich ertappt.


    »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Ava war gerade noch hier!«, fuhr Cynthia die jüngere Frau an. Diese reckte das Kinn und warf den Kopf leicht nach hinten. Die Bewegung ließ ihren Zopf wippen, verbreitete ihren Duft im Zimmer. Quinn atmete tief ein, vergrub die Fingernägel noch mehr in den Handflächen.


    »Ich sagte doch, ich weiß nicht, wo Ava ist. Ich bin spät dran und muss zur Arbeit. Ich dachte nur, ich bin so nett und bringe den Tee raus, der in der Küche stand.«


    »Wenn du so spät dran bist, kannst du ja jetzt gehen. Du wirst hier nicht gebraucht.«


    Quinn biss sich auf die Lippen, um Cynthia nicht zu widersprechen. Und ob sie gebraucht wurde, er brauchte sie!


    Doch die junge Frau rauschte bereits an ihm vorbei, und ehe er noch einen klaren Gedanken fassen konnte, hörte er, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Ihr Duft verharrte noch einen Augenblick lang, hüllte ihn ein. Als er verflog, war es, als habe jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über Quinn ausgeschüttet.


    »Entschuldigen Sie bitte, meine Nichte hat keinerlei Manieren. Sie ist so ganz anders als Ava.« Cynthia schnalzte mit der Zunge. »Nun, was will man tun, sie gehört zur Familie, auch wenn ich zugeben muss, ich bin froh, wenn Jessa auf eigenen Beinen steht und auszieht. Aber kommen wir nun zurück zum Grund Ihres Besuchs …«


    Das Gefühl des Eiswassers verstärkte sich und das Hochgefühl, das Quinn kurz zuvor ergriffen hatte, verflog gänzlich. Sie war nicht Ava gewesen … Jessa … nicht die Frau, wegen der er hergekommen war. Der Wolf in ihm wehrte sich gegen diese Feststellung. Für ihn war sie sehr wohl genau die Frau gewesen, wegen der er hier war. Was kümmerte ihn ein Name? Hexe war Hexe und diese Hexe gehörte ihm!


    Quinn schüttelte leicht den Kopf. Nein, er musste an sein Rudel denken. Der Deal, den er mit Cynthia einzugehen gedachte, war überlebenswichtig für sie alle und ihre Reaktion hatte gerade deutlich gemacht, dass Jessa für sie keine Option zu Ava darstellte. Im Gegensatz zu Quinn. Jessa. Er ließ sich ihren Namen in Gedanken auf der Zunge zergehen.


    »Also …« Cynthias Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er durfte sich nicht so gehen lassen. Er musste daran denken, weswegen er hier war. Er musste sich zusammenreißen, verdammt noch mal.


    


    

  


  
    Kapitel 2- Das Geschenk der Göttin


    


    »Hey, na, geht es dir heute wieder besser?«, begrüßte Danielle Jessa und umarmte sie, ehe sie sie ihn ihre Wohnung scheuchte, wo Ava, Rylee und Leah bereits auf sie warteten. Jessa brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, was Danielle meinte. Ihre Gedanken waren in den letzten Stunden immer wieder zu dem Werwolf in Cynthias Wohnzimmer zurückgekehrt und die Versammlung vom vergangenen Abend hatte sie darüber fast gänzlich vergessen.


    »Ja, viel besser, wie gesagt, ich muss wohl nur etwas Falsches gegessen haben.« Sie ignorierte den ungläubigen Blick, den Danielle ihr erneut zuwarf, und ließ sich im Wohnzimmer auf einen Sessel fallen.


    »Also?«


    Jessa sah in die erwartungsvollen Gesichter ihrer Freundinnen und erwiderte die Blicke mit hochgezogenen Brauen. »Also was?«


    »Ich hab ihnen erzählt, was Ma vorhat und dass du mich aus der Werwolfvorführung befreit hast«, erklärte Ava und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Ach so, das …« Jessa spürte, wie sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl, als sie an den Werwolf dachte. Sie konnte sich wirklich ein sehr viel schlimmeres Schicksal für ihre Cousine vorstellen, als mit diesem Mann verkuppelt zu werden. Zumindest würde sie keinen Augenblick zögern, einer solchen Verbindung zuzustimmen.


    Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus, als sie sich daran erinnerte, wie er sie angesehen hatte. Sie hatte beobachten können, wie seine braunen Augen stetig dunkler geworden waren. Gedankenverloren zog sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Sie hätte wirklich nichts dagegen, nach seinen Blicken auch seine Hände auf ihrem Körper zu spüren und ihn ebenfalls ausgiebig zu erkunden.


    Rylees Lachen holte sie in die Gegenwart zurück. »So gut sah er also aus, ja?«


    Jessa grinste und schloss die Augen. Nur noch ein wenig länger wollte sie ungestört an den Fremden denken, ehe sie in die Realität zurückkehren musste. Er war nun einmal leider für Ava bestimmt, und sobald ihre Cousine auch nur einen Blick auf ihn werfen würde, wäre es auch um sie geschehen. Jessa konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Frau gab, die diesen Mann nicht liebend gern in ihr Bett lassen würde.


    »Groß, muskulös, braune Haare, die ihm bis in den Nacken reichen«, begann sie aufzuzählen und das Grinsen vertiefte sich, als sie das Seufzen aus Rylees Richtung hörte. »Und diese Augen … dieser Blick …« Sie erschauderte bei der bloßen Erinnerung. Er hätte sie wohl gerne an Ort und Stelle genommen, als er sie so angeschaut hatte. Der Hunger in seinen Augen hätte sie abschrecken sollen, stattdessen hatte sie sich ungewöhnlich stark gefühlt, mächtig.


    »Ava, du bist zu beneiden«, bestätigte Rylee ihre eigenen Gedanken.


    Ava schnaubte nur. »Ich brauche einen Kaffee. Noch jemand?« Avas Schritte verrieten, dass sie nicht auf eine Antwort wartete, als sie sich in die Küche aufmachte. Jessa öffnete langsam die Augen und blickte zwischen ihren Freundinnen hin und her. »Hat Ava noch etwas erzählt?«


    »Noch nicht. Sie wollte warten, bis du auch da bist, und macht ein großes Geheimnis um ihre Tasche, die keiner von uns anfassen darf.«


    »Weil keine von euch auch nur ahnt, was ich euch zu erzählen habe«, erklärte Ava, als sie zurückkam, eine Tasse Kaffee in der Hand, die sie vor sich auf Danielles Couchtisch abstellte. Sie sank in den zweiten Sessel im Wohnzimmer, während sich Danielle zu Rylee und Leah auf die Couch setzte, und griff nach ihrer Tasche, die sie neben ihrem Sessel abgestellt hatte.


    »Meine Ma belügt den Zirkel nach Strich und Faden.«


    Einen Moment lang schwiegen die Freundinnen nach Avas Anschuldigung, doch keine widersprach ihr. Jessa sah, wie die Schultern ihrer Cousine ein wenig einsackten. Es war sicher nicht leicht, sich diese Wahrheit über die eigene Mutter einzugestehen. Zu erkennen, dass andere sie widerspruchslos akzeptierten, musste Ava noch mehr schmerzen.


    Mit einem Seufzen zog ihre Cousine das Buch aus der Tasche, das sie ihr am Vorabend bereits gezeigt hatte. »Meine Ma hält Wissen vor allen zurück. Wissen, dass Einzelne von uns, aber ich glaube sogar, uns alle gemeinsam sehr viel stärker machen könnte. Ich denke, sie fürchtet um ihre Macht, sieht vielleicht Potenzial in jemandem, der ihren Platz einnehmen könnte …« Sie verstummte langsam und Jessa spürte ihren Blick auf sich ruhen. Ihren und den der anderen ebenfalls.


    »Was denn, ihr könnt doch nicht alle ernsthaft glauben …«


    »Dass du eine gute Anführerin für den Zirkel wärst? Natürlich. In dir schlummert starke Magie, sie ist fast greifbar«, bestätigte Leah leichthin, als spräche sie über das Wetter.


    »Aber du kannst sie nicht nutzen. Noch nicht. Hiermit wird sich das ändern«, erklärte Ava und legte beide Hände auf das Buch.


    »Darf ich?« Danielle streckte die Hände nach dem Werk aus und Ava gab es ihr bereitwillig.


    »Meine Ma hat es mir gegeben, um mich auf meinen einundzwanzigsten Geburtstag vorzubereiten. Ich soll daraus lernen, es, wie sie sagt, verinnerlichen. Ich dachte zuerst, es sei nur ihr übliches Gerede über die Macht des Zirkels und insbesondere der Anführerin, als sie mir prophezeite, dass ich unglaublich stark werden würde, stärker als jede andere Hexe im Zirkel, selbst stärker als sie. Dann kam sie mit der Neuigkeit, dass sie mich mit diesem Werwolf verkuppeln will.«


    »Okay, erklärt mir jemand den Zusammenhang?«, fragte Leah und sah zwischen den anderen hin und her.


    »In jeder Hexenschwester ruhen ungeahnte Kräfte«, las Danielle aus dem Buch vor.


    Ava nickte. »Genau diese Seite. Lies weiter.«


    »Unsere Göttin hat uns mit großen Gaben gesegnet, doch wir können sie selten alle nutzen. Einige wenige von uns sind von ihr in besonderem Maße beschenkt worden. Keine von uns ist in der Lage allein ihr volles magisches Potenzial abzurufen. Nur, wenn wir die Erfüllung finden, können wir erkennen, wie mächtig wir wirklich sind. Erst, wenn wir in der natürlichsten Weise vor unserer Göttin den alten Einklang der Erde erlebt und ihr Geschenk angenommen haben, können wir ihrer Gaben wirklich würdig sein.«


    »Äh …«


    »Es geht um Sex«, erklärte Ava. »Ma hat es mir erklärt, als ich genauso verständnislos vor diesen Zeilen saß. Eine Hexe kann ihre volle Macht nur ausschöpfen, wenn sie ein befriedigendes Sexleben führt. Die Erfüllung, von der da gesprochen wird. Dabei macht es wohl einen Unterschied, mit wem wir schlafen müssen. Der Einklang der Welt, das Geschenk unserer Göttin … damit sind die Wölfe gemeint.«


    »Also … wenn wir mit einem Werwolf schlafen, verstärkt das unsere magischen Fähigkeiten?


    Ava nickte. »Deswegen will sie mich ja unbedingt mit diesem Werwolf verkuppeln. Ich soll meine magischen Kräfte verstärken, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass ich ihre Nachfolgerin bin. Natürlich soll ich mir mit dem Nachfolgen selbst dann noch Zeit lassen …«


    »Aber … wieso lassen sich die Werwölfe denn darauf ein? Ich meine, was haben sie davon, ihr zu helfen?«, fragte Danielle und blätterte einige Seiten in dem Buch weiter.


    Ava zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe es selbst nicht. Ich weiß nur, dass ich keine Lust auf dieses Spielchen von ihr habe.« Sie hob eine Hand und warf ihren Freundinnen einen finsteren Blick zu. »Egal wie gut oder schlecht der Kerl aussehen mag. Er ist und bleibt ein Werwolf. Nein danke, daran habe ich wirklich kein Interesse.«


    »Zu schade«, murmelte Jessa und fing sich einen kühlen Blick von Ava ein. »Ich würde ihn dir wirklich liebend gern abnehmen, aber da wird Cynthia wohl nicht mitspielen.«


    Was wirklich schade war. Jetzt, da sie über die Auswirkungen auf ihre Magie wusste, noch mehr als vorher.


    »Das Buch ist unglaublich«, murmelte Danielle und überflog die einzelnen Seiten. »Das Wissen, das es enthält, glauben die meisten sicher verloren! Dass Cynthia es uns allen vorenthält, ist …«


    »Nicht richtig!«, vollendete Ava den Satz. »Ich weiß, aber ich kann sie nicht öffentlich anklagen. Sie wird Ausreden finden, Gründe darlegen, weshalb sie im besten Interesse des Zirkels gehandelt hat. Ich meine, die älteren Hexen müssen sich doch an das Buch erinnern.«


    »Du kannst es wohl nicht über Nacht bei mir lassen, was?«, fragte Danielle sichtlich enttäuscht, als sie Ava das Buch zurückgab.


    »Ich fürchte, die Gefahr, dass Ma gerade dann danach fragt, ist zu groß. Aber ich bringe es wieder mit, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Ich habe ohnehin vor, eine Kopie anzufertigen. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.«


    Danielle lächelte. »Ich soll ein Buch vorbereiten, in das du die Magie übertragen kannst? Gib mir eine Woche.«


    Rylee gähnte herzhaft und erhob sich von der Couch.


    »Mädels, mein Bett ruft mich durch die halbe Stadt. Wir sehen uns spätestens in einer Woche und Ava, falls vorher etwas mit deiner Mutter vorfällt, halte uns auf dem Laufenden. Besonders, wenn der Wolf noch einmal auftaucht.« Die anderen lachten, während Ava sie gequält ansah.


    


    ***


    


    »Wo warst du?«, empfing Cynthia sie bei ihrer Rückkehr nach Hause. Jessa wollte schon an ihrer Tante vorbei, die Treppe hinaufgehen, aber Ava klammerte sich an dem Ärmel ihrer Jacke fest.


    »Jessa hat mir gesagt, dass du mich gesucht hast. Es tut mir leid, Ma, ich hatte vergessen, dass du heute Besuch von diesem Werw…«


    »Du kannst gehen, Jessa«, unterbrach Cynthia ihre Tochter lauter als nötig. Jessa unterdrückte ein Augenrollen, entzog Ava jedoch langsam ihren Arm und warf ihr hinter dem Rücken ihrer Tante einen entschuldigenden Blick zu. Sie ging die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer, schloss sie wieder, blieb allerdings auf dem Flur stehen, um zu lauschen.


    Nach den jüngsten Erkenntnissen traute sie ihrer Tante noch weniger, als sie es sich in den letzten Jahren angewöhnt hatte und das war schon äußerst wenig gewesen.


    »Du weißt genau, wie wichtig dieses Treffen war«, schalt Cynthia am Fuß der Treppe ihre Tochter. »Er sollte dich sehen, sollte sehen, was für ein Geschenk der Göttin auf ihn wartet. Stattdessen sieht er sie.«


    Autsch, dachte Jessa, nicht einmal meinen Namen kann sie aussprechen.


    »Das heißt … er ist nicht mehr an mir interessiert?« Die Hoffnung in Avas Stimme drang zu Jessa empor und sie fragte sich, wie Cynthia überhaupt in Betracht ziehen konnte, ihre eigene Tochter derart zu verschachern. Dann erinnerte sie sich daran, um wen es hier gerade ging. Sie zweifelte nicht daran, dass Cynthia Ava ihrem größten Feind zum Fraß vorwerfen würde, wenn es ihren eigenen Zielen nützte. Jessa war froh, wenn sie mit einundzwanzig endlich von hier ausziehen konnte. Das Erbe ihrer Eltern, das dann auf sie wartete, war zwar kein Vermögen, aber es würde reichen, um sich eine eigene Bleibe zu leisten. Weit weg von Cynthia.


    »Red keinen Unsinn! Natürlich ist er nach wie vor interessiert. Männer, pah.«


    Jessa konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihre Tante gerade mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und den Kopf schüttelte. Es wunderte sie nicht, dass ihr Onkel seine Frau schon vor Jahren verlassen hatte und ans andere Ende der Staaten gezogen war.


    »Aber ich dachte, wenn er an Jessa interessiert ist …«


    »Ava bitte, wie kommst du denn darauf?« Die Verachtung in der Stimme ihrer Tante hätte ihr vor Jahren noch wehgetan. Mittlerweile war Jessa zur Genüge daran gewöhnt und überhörte sie beinahe.


    »Der Wolf will Kinder. Die kann ihm keine Sterbliche geben. So lange dieser Tatbestand existiert, wird er sich nicht von uns abwenden und deine Zukunft ist gesichert.«


    »Kinder? Ich will keine Kinder. Ma, das kannst du nicht von mir verlangen!«


    »Tue ich ja auch nicht, Ava.«


    »Aber …«


    »Was ein Mann will und was er bekommt, sind nicht immer das Gleiche. Es wird Monate dauern, bis er sich Gedanken darüber macht, weshalb es nichts mit einer Schwangerschaft wird. Bis dahin hast du längst deine magischen Fähigkeiten zur Gänze erreicht.«


    Jessas Gedanken überschlugen sich. Deswegen also spielte der Werwolf bei Cynthias Spielchen mit. Er brauchte eine Hexe, um ein Kind zu bekommen. Die bot Cynthia ihm mit Ava. Allerdings bezweifelte Jessa stark, dass Cynthia ihm erklärt hatte, wo genau die Schwierigkeit in einer solchen Verbindung bestand. Cynthia opferte Ava und den Fremden für ihre Pläne. Jessa schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand hinter ihr.


    Sie war so in ihren Gedanken verloren, dass sie zusammenzuckte, als Ava sie am Arm berührte. Ihre Cousine war geistesgegenwärtig genug, Jessa eine Hand auf den Mund zu legen und sie in ihr Zimmer zu schieben.


    »Hast du das gehört?«


    »Jedes … oder fast jedes Wort«, bestätigte Jessa, nachdem Ava ihr die Hand vom Mund genommen hatte.


    »Das kann sie nicht tun«, ereiferte sich ihre Cousine und ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Jessa, wir müssen etwas tun, bitte, ich will damit nichts zu tun haben.«


    »Beruhige dich, Ava. Uns fällt etwas ein, bestimmt. Wir treffen uns morgen Abend noch einmal bei Danielle und reden darüber, okay?


    Ava nickte langsam, auch wenn sie noch immer wie ein Häufchen Elend aussah. Jessa bemitleidete ihre Cousine. In diesem Moment empfand sie es wirklich als Vorteil, von ihrer Tante gemieden zu werden.


    


    ***


    


    Als Jessa am nächsten Nachmittag während ihrer Schicht in Joe’s Diner von Ava aufgesucht wurde, die noch nervöser wirkte, als am Abend zuvor, wusste sie, dass sie dringend handeln musste. Ein Blick von ihrem Vorgesetzten George genügte jedoch, um ihr zu verdeutlichen, dass sie gar nicht erst fragen musste, ob sie früher gehen konnte. Als Alternative rief sie Danielle an und bat sie, sich um Ava zu kümmern und mit dieser vielleicht schon nach einer Lösung des Problems zu suchen, bis ihre Schicht beendet war.


    Tatsächlich verkündete Danielle ihr stolz, dass sie eine Idee hätten, als Jessa nach Feierabend zu ihnen an den Tisch kam.


    »Komm, das erklären wir dir auf dem Weg zu mir. Ich hab Rylee und Leah schon eine SMS geschickt, sie sollten auch gleich da sein.«


    Jessa folgte den beiden nach draußen, wo sich Danielle einmal umsah, als fürchtete sie, jemand könne sie belauschen, bevor sie das Ergebnis des Nachmittags für Jessa zusammenfasste.


    »Wir sind ja davon überzeugt, dass die Werwölfe nichts davon wissen, dass ihre Chancen, eine Hexe zu schwängern nur innerhalb von drei Tagen im Monat möglich sind, nämlich vor, während und nach dem Vollmond. Wir müssen ihnen das also sagen …«


    »… ohne, dass Ma davon etwas mitbekommt«, ergänzte Ava. »Was schwierig werden wird, weil sie sie bestimmt zur Rede stellen und dann weiß sie, dass ich es ausgeplaudert habe und dann wird sie stinkwütend und …«


    »Eine Alternative wäre natürlich, wenn sich jemand findet, der freiwillig Avas Platz einnimmt … so, wie es der Werwolf erwartet, nicht, wie Cynthia es vorhat.«


    »Du meinst, jemand sollte sie über Cynthias Plan aufklären und gleichzeitig einen eigenen Deal mit ihnen anbieten?«, fragte Jessa, woraufhin Danielle nickte.


    »Genau, Kind gegen Macht. Gut, das klingt jetzt etwas radikal, aber du weißt, was ich meine. In dem Buch steht, dass die Hexen während der Verfolgung Schutz bei den Werwölfen suchten und fanden. Damals ergab sich schon einmal eine Art Pakt, von dem beide Seiten profitierten. Die Hexen und ihre Kinder wurden mächtiger, die Werwölfe konnten sich vermehren. Als die Zeit der Hexenverfolgung lange genug zurücklag, verließen die Hexen die Werwölfe und diese sind nun mehr oder weniger auf sich gestellt.«


    »Sie sterben aus.« Jessa spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterrannte.


    Es sollte sie nicht überraschen, dass ihre Tante so herzlos war, das Wissen um die Bedrohung für die Werwölfe derart auszunutzen, doch das tat es. Sie hätte nicht gedacht, dass ihre Tante wirklich derart skrupellos war und im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen ging.


    »Genau. Sie brauchen Hexen, um ihre Zahl wieder zu vergrößern. Wenn also eine Hexe anbieten würde, den Deal, den Cynthia aushandelte, wirklich zu erfüllen …«


    »Sie haben keinen Grund, uns zu glauben.«


    »Dann sorg dafür, dass sie es tun, oder dass sie es zumindest tun wollen.«


    Jessa sah Danielle an, als habe ihre Freundin den Verstand verloren. »Wie soll ich denn das bitte bewerkstelligen?«


    Danielles Augen funkelten schalkhaft und auf Avas Lippen erkannte Jessa ein Lächeln.


    »Du sagtest, du würdest meinen Platz sofort einnehmen«, erinnerte ihre Cousine sie.


    »Ja, und? Soll ich etwa zu ihm gehen, mich ausziehen und sagen, hier bin ich, nimm mich und dann erkläre ich dir, wieso du meiner Tante kein Wort glauben solltest?«


    »Ja«, antworteten Danielle und Ava wie aus einem Mund.


    »Ihr seid wirklich verrückt!«


    »Du sollst natürlich nicht wirklich zu ihm gehen. Das Ganze muss subtiler vonstattengehen. Aber auch dafür haben wir eine Lösung gefunden. Beziehungsweise, dafür lieferst du uns schon selbst die Lösung.«


    »Ich verstehe nur Bahnhof«, gestand Jessa, während sich Danielle und Ava bei ihr einhakten. Ava summte sogar leise vor sich hin, während sie den Weg zu Danielles Wohnung fortsetzten.


    »Cynthia hat ein paar ausgesprochen spannende Notizen in dem Buch hinterlassen. Zu dir.«


    »Es ist offensichtlich so, dass Ma deswegen nicht gut auf dich zu sprechen ist, weil du in der Tat eine geborene Anführerin für den Zirkel bist. Von der Göttin, unserer Mutter, dem Mond besonders beschenkt, heißt es glaube ich.«


    Danielle nickte eifrig. »Ja, das war der Wortlaut, wenn ich mich recht entsinne. Deine Lügendetektorfähigkeit …«


    »… die, wegen der dir beim letzten Treffen bei Mas Rede schlecht wurde, und ja ich habe Danielle davon erzählt …«


    »… nun, diese Fähigkeit geht mit der Fähigkeit einher, Gedanken anderer in gewissem Maße zu manipulieren.«


    »Träume eignen sich dafür ausgezeichnet«, ergänzte Ava Danielles Erklärung.


    »Ich … noch einmal langsamer bitte.« Jessa wusste nicht recht, was sie von der Sache halten sollte. Aber tief in ihr erkannte sie, dass ihre beste Freundin und ihre Cousine die Wahrheit sprachen. Danielle nahm sich die Zeit, ihr noch einmal ausführlicher zu erklären, wie sie in Cynthias Hexenbuch an einer Seite, auf der die Gaben der Göttin aufgeführt waren, Notizen entdeckt hatten, die darauf hindeuteten, dass Cynthia einige dieser Fähigkeiten bei Jessa bemerkt hatte. Sie hatte sie in ihrer Pubertät entwickelt. Zu der Zeit, als ihre Tante angefangen hatte, sie von sich zu stoßen. Kälte breitete sich in Jessa aus. Sie hatte sich immer gefragt, was sie falsch gemacht hatte. Nun zu erfahren, dass es einzig daran gelegen hatte, dass ihre Tante Angst vor ihren magischen Fähigkeiten hatte, war wie ein Schlag in den Magen.


    Danielle erklärte ihr noch einmal den Plan, den Ava und sie ausgeheckt hatten, der beinhaltete, dass Jessa in die Träume des Werwolfs eindringen und ihn dort verführen sollte. Sie musste zugeben, dieser Teil klang ihr gar nicht einmal so unangenehm.


    »Aber er hat noch weniger Grund, einem Traum zu trauen«, gab sie zu bedenken, doch Danielle winkte ab.


    »Deswegen müssen wir ja gezielt vorgehen. Ihn einlullen. Der Plan wird nicht mit einem Mal funktionieren. Du musst ihn dazu bringen, dich in der Wirklichkeit zu suchen, am besten im Diner. Cynthia würde nie einen Fuß ins Joe’s setzen, also kannst du dort in Ruhe mit ihm reden und dann erklärst du ihm alles.«


    »Na gut, und wann soll das Ganze stattfinden … oh wartet einen Augenblick. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Rylee und Leah deswegen auf dem Weg zu dir sind?«


    Erneut erntete Jessa ein Grinsen von den beiden und schüttelte langsam den Kopf. Aber hatte sie nicht gestern noch daran gedacht, dass sie den Wolf nicht von der Bettkante stoßen würde? Es schien an der Zeit, diese Behauptung zu beweisen.


    »Na gut, was muss ich tun?«


    »Das erkläre ich dir, wenn die anderen beiden da sind. Du kannst schon mal duschen gehen, ich bereite die Hennafarbe vor.«


    Jessa überlegte nur kurz, ob sie nachfragen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Manche Dinge wusste man einfach besser nicht im Voraus. So ging sie, nachdem sie Danielles Wohnung erreicht hatten, direkt ins Bad.


    »Mein Bademantel hängt hinter der Tür, den kannst du nehmen«, rief Danielle ihr noch nach. Jessa versuchte, nicht darüber nachzudenken, worauf sie sich da gerade einließ.


    


    

  


  
    Kapitel 3 - Traummagie


    


    Als Jessa nur mit Danielles Bademantel bekleidet aus dem Badezimmer kam, waren Leah und Rylee bereits angekommen und standen mit Danielle und Ava in der Küche.


    »Die Farbe ist gleich fertig«, verkündete Danielle, als Jessa zu ihnen trat.


    »Gut, da wir jetzt alle zusammen sind: Jessa, du musst einen Traumgang unternehmen. Wir werden versuchen, dich dabei von außen zu unterstützen. Dafür brauchen wir einen Kreis aus Licht und Magie«, las Ava aus dem Buch vor, das sie vor sich auf dem Küchentisch aufgeschlagen hatte.


    »Ich hole die Kerzen«, verkündete Leah und machte sich schon an Danielles Küchenschrank zu schaffen. Jessa vergrub die Hände in den Taschen des Bademantels und sah zu, wie sich ihre Freundinnen die Arbeit aufteilten. Während Ava vorlas, was für das Ritual gefordert wurde und Danielle die Farbe fertig anrührte, machte sich Rylee mit ihren Anweisungen auf die Suche nach Pinseln.


    »Die Kerzen stehen«, verkündete Leah schließlich aus dem Wohnzimmer, als Danielle auch die Fertigstellung der Hennafarbe vermeldete.


    »Gut, dann können wir loslegen«, entschied Ava und sah Jessa erwartungsvoll an.


    »Na gut«, sie rieb sich die plötzlich feuchten Handflächen am Bademantel ab, machte jedoch keine Anstalten, ihn auszuziehen. »Was also muss ich tun?«


    »Erst einmal uns malen lassen. Mit der Hennafarbe schicken wir dir unsere Magie und unsere Wünsche an die Göttin, damit sie deinen Traumgang mit Erfolg krönen möge.«


    Rylee reichte ihr die dünne Decke, die Danielle zusammengefaltet auf ihrer Couch liegen hatte.


    »Danke«, murmelte Jessa und tauschte den Bademantel gegen die Decke. Danielle drückte sie auf einen Küchenstuhl und die vier begannen, leise vor sich hinmurmelnd Jessas Arme, Schultern und Beine mit Henna zu bemalen. Jessas Herz begann, schneller zu schlagen und sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie wussten ja noch nicht einmal, ob das hier funktionieren würde. Was, wenn sich Danielle und Ava mit ihren Fähigkeiten irrten? Was, wenn sich Cynthia damit geirrt hatte?


    Und wenn nicht? Sie könnte gegen ihre Tante aufbegehren und ihren Platz einnehmen.


    Sie musste nur erst den Werwolf davon überzeugen, dass ihre Tante sie belog, ihnen eine wichtige Information vorenthielt und Ava ohnehin nicht an diesem Deal interessiert war, sie hingegen schon. Sehr sogar. Gänsehaut überzog ihre Schultern, als die kalte Farbe auf ihre Haut aufgetragen wurde.


    Was, wenn er nicht interessiert daran war? Vielleicht hatte sie sich ja nur etwas vorgemacht, sich sein Interesse nur eingebildet? Was tat sie hier überhaupt? Das konnte auf so viele Arten schiefgehen!


    Er konnte erkennen, dass sie seinen Traum manipulierte. Sie könnte in einen Traum hineinplatzen, in dem sie rein gar nichts zu suchen hatte. Wenn sie ihn überhaupt fand. Jessa hatte keine Ahnung, wie sie das tun sollte – ihn finden. Sie wusste nicht einmal seinen Namen, nicht, wo er wohnte, sie wusste eigentlich nichts über ihn.


    Um Himmels willen, wie kam sie auf den Gedanken, sich an einen völlig Fremden zu binden, ihm anzubieten, ihm Kinder zu gebären? Bedeutete ihr die Magie wirklich so viel? Plötzlich verstand sie Avas Gedanken und Panik kochte in ihr hoch. Sie sollten aufhören, ehe sie überhaupt anfingen, das war doch der reinste Irrsinn. Es konnte nur schiefgehen – aber auch funktionieren. Sie könnte eine neue Ära im Zirkel einläuten und alles besser machen, was Cynthia falsch gemacht hatte, den Zirkel führen, die Geheimnisse abschaffen, die Cynthia vor ihnen hatte und dem Zirkel eine Blütezeit bringen, die ihresgleichen suchte.


    Sie könnte aber auch gewaltig auf die Nase fallen, wenn Cynthia herausfand, was sie hier taten und sie würde bitter dafür bezahlen. Mit einem Werwolf verkuppelt zu werden, wäre dann das kleinste Problem. Jessa schüttelte den Kopf, erkannte, dass sie nicht ihre eigenen Gedanken dachte, sondern die ihrer Freunde aufnahm. Irgendwie stellten sie gerade eine Verbindung zueinander her, die Jessa ihre Ängste und Hoffnungen als ihre eigenen empfinden ließ.


    Jessa biss sich auf die Lippe. Schon allein für ihre Freunde war es einen Versuch wert. Wenn der Werwolf sie ablehnen würde ... dann sollte es eben nicht sein. Wenn er Cynthia mehr Glauben schenken wollte, als ihr, konnte sie nichts dagegen tun. Wenn er Ava, sobald er sie einmal gesehen hatte, doch ihr vorzog, lag es nicht in ihrer Macht, etwas daran zu ändern.


    Aber wenn auch nur der Funke einer Chance darauf bestand, dass er sich auf den Handel einlassen würde, war sie bereit, diese Chance zu ergreifen. Gut, ein winziger Teil Egoismus war in dieser Rechnung inbegriffen. Ach, wem machte sie etwas vor? Es war ein riesiger Batzen Egoismus, der in dieser Entscheidung mitschwang. Sie wollte ihn. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass er ein Werwolf war, dass er ihre magischen Fähigkeiten verstärken konnte, oder einfach daran, wie er sie gemustert hatte. Aber seit sie ihn gesehen hatte, wollte sie ihn und verdammt sein, wenn sie sich die Chance darauf entgehen ließ, ihn zu bekommen.


    »Fertig«, sagte Danielle leise und die vier traten einen Schritt von Jessa zurück.


    »Ich zünde die Kerzen an.« Rylee ging ins Wohnzimmer und schaltete das Licht aus, bevor sie die Kerzen anzündete, die Leah im Kreis aufgestellt hatte.


    »Bereit?«, fragte Ava und sah Jessa mitfühlend an. Die atmete tief durch und stand auf. »Bereit«, verkündete sie und ging ins Wohnzimmer.


    »Du hast keinen Grund, nervös zu sein«, versuchte Leah sie zu beruhigen, als sich Jessa die Decke fester um den Körper schlang.


    »Ich bin nicht nervös«, log sie und räusperte sich, als sie hörte, wie hoch ihre Stimme klang. Ihre Freundinnen tauschten vielsagende Blicke aus.


    »Denk immer daran, du bist eine Hexe«, versuchte Leah sie erneut zu beruhigen. »Lass die Diva in dir heraus, höre auf die allmächtige Mutter, lass dich vom Mond leiten und …«


    »Leah, bei aller Liebe, wage es nicht, mir zu raten, meine innere Göttin herauszulassen, oder ich fange an zu schreien.«


    »Okay, es reicht jetzt«, unterbrach Danielle die beiden und schob Jessa in die Mitte des Kerzenkreises.


    Jessa spürte, wie sich die Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete. Die Muster, die die anderen ihr mit Henna auf die Haut gemalt hatten, trockneten langsam und fühlten sich kühl an.


    »Jessa, wenn du so weit bist, kannst du dich hinlegen.«


    Jessa tat, wie ihr geheißen und legte sich zwischen ihre Freundinnen auf den Boden. Ava kniete links von ihr, Lea zu ihren Füßen, Rylee rechts von ihr und Danielle an ihrem Kopf.


    »Schließ die Augen und lass dich von der Magie treiben«, forderte Ava sie mit leiser Stimme auf. »Stell dir vor, was du ihn sehen lassen willst und lass es wahr werden. Folge den Spuren des Traumes und webe ihn neu. Lass den Faden über deine Finger gleiten und das Bild erschaffen, das du sehen willst. So wird es geschehen.«


    Jessa lauschte Avas Stimme und ließ sich von ihr leiten, sie entspannte sich, atmete tief ein und aus und suchte den Traumpfad, der sie zu Quinn führen würde. Quinn.


    Sie hatte nur an sein Gesicht gedacht und schon war da der Name gewesen. Sie dankte leise ihrer Göttin und folgte dem Pfad, den diese vor ihr auftat.


    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, vielleicht einen langen Tunnel, Lichter oder magisch glitzernde Fäden, die ihr den Weg zeigten. Stattdessen stand sie plötzlich im Wohnzimmer ihrer Tante, das Tablett in beiden Händen, wie am Tag zuvor, als sie den beiden Werwölfen und ihrer Tante den Tee gebracht hatte.


    Wie an diesem Tag blieb ihr Blick an Quinns braunen Augen hängen. Erneut fühlte sie, wie sich ihr Mund zu diesem Lächeln verzog, während sie langsam den Rest des Mannes betrachtete. In dem Moment wies ihre Tante sie zurecht, fragte sie wo Ava war, und versuchte, sie schleunigst aus dem Haus zu bekommen. An diesem Punkt beschloss Jessa, dass es an der Zeit war, Quinns Traum in die Hände zu nehmen. Cynthia verschwand, ebenso wie der Werwolf, in dessen Begleitung Quinn zu diesem Treffen gekommen war.


    »Viel besser«, befand Jessa und schmunzelte Quinn an. Es konnte definitiv noch besser werden. Das Wohnzimmer löste sich auf, machte stattdessen einem geräumigem Schlafzimmer Platz, und statt auf der Couch saß Quinn nun auf dem Kingsize Bett in dessen Mitte. Für einen winzigen Augenblick schien er verwirrt, dann breitete sich auf seinem Gesicht ein Grinsen aus, das ihrem eigenen sicher ähnelte. Er streckte die Arme nach Jessa aus, ergriff ihre Hände und zog sie an sich, bis sie direkt vor ihm stand. Erst jetzt bemerkte Jessa, dass ihre Jeans und das schwarze Poloshirt mit dem Emblem von Joe’s Diner verschwunden waren und sie in ihrer Unterwäsche vor Quinn stand. Nicht, dass sie sich darüber beschweren würde, wenn sein Verstand diesen Traum etwas beschleunigte, aber sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn in seinen Träumen zu besuchen, um einfach nur eine Statistin darin zu sein.


    Jessa führte seine Hände an ihre Hüften und strich über seine Arme. Änderte man im Traum seinen eigenen Körper? Sie hoffte nicht, denn ihr gefiel sowohl die Stärke, mit der sich seine Hände auf ihren Körper legten, als auch die Muskeln, die sie unter seiner Haut fühlte, als sie über seine Oberarme fuhr.


    »Wenn ich wüsste, dass du mich erwartest, würde ich den Pakt mit euch Hexen sofort eingehen.« Quinn sah sie an, als versuche er, nur mit seinen Blicken auch noch den letzten Rest ihrer Kleidung von ihrem Körper zu entfernen. Langsam glitten seine Hände von ihren Hüften über ihre Taille, streichelten ihre Seite und ließen sie die Hitze, die sich auf ihrer Haut ausbreitete, noch deutlicher spüren.


    Als seine Hände zu ihren Hüften zurückkehrten, zog er sie näher an sich, bis sie sich rittlings über seinem Schoß auf das Bett kniete. Jessa stützte sich mit den Händen auf seinen Schultern ab, um das Gleichgewicht zu halten. Sie neigte den Kopf zur Seite, das dunkle Haar fiel über ihre Schulter und umspielte ihrer beider Arme. Sie strich mit den Fingerspitzen über Quinns Wange und griff in sein schulterlanges Haar.


    »Wer sagt, dass ich dich nicht erwarte?«, fragte sie und lehnte sich nah an sein Gesicht. »Ich bin hier«, flüsterte sie nah an seinen Lippen, ehe sie ihn langsam küsste.


    Ihr Kuss schien jegliche Zurückhaltung, die Quinn in seinem Traum beherrschte, zunichtezumachen. Im nächsten Augenblick fand sich Jessa auf dem Rücken liegend in der Mitte des Bettes wieder, Quinn über sich gebeugt. Seine Augen wirkten heller, weniger braun, als vielmehr gelb. Die Augen eines Wolfs, schoss es Jessa durch den Kopf.


    »Du solltest vorsichtig sein. Hat Cynthia euch nicht davor gewarnt, einen Wolf zu provozieren?«


    Statt sich zu fürchten, verspürte Jessa ein Kribbeln in ihrem Bauch, eine Nervosität, die alles andere als schlecht war. Sie hob eine Hand zu Quinns Brust. Die Knöpfe seines Hemdes lösten sich unter ihrem Blick und zeigten ihr mehr von seinem durchtrainierten Körper. Fast hätte sie geschnurrt.


    »Ich höre höchst selten auf etwas, was meine Tante mir sagt. Sie hat ein Talent dafür, mir den Spaß zu verderben.« Ihre Hand glitt über die Muskeln seines Bauches, bis sie zum Bund seiner Jeans gelangte. »Und provozieren war schon immer ein Hobby von mir.«


    Quinn beugte sich näher zu ihr und küsste sie mit einem Hunger, den Jessa noch nie bei einem Mann gespürt hatte. Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich, ließ ihrer beider Kleidung verschwinden, sobald ihre Brust mit seinem Oberkörper in Berührung kam. Sie wollte ihn spüren. Ob es an der Umgebung des Traums lag, ob Quinn ihre Wahrnehmung in seinem Verstand beeinflusste oder nicht, wusste sie nicht. Aber es war ihr egal. Sie wollte ihn.


    Seine Hände strichen über ihren Rücken, als sie ihren Körper vom Bett anhob, um ihm näher zu sein. Sie spürte, dass auch er mehr als bereit war, seine Erektion rieb an ihrem Bauch und Jessa schlang ihr rechtes Bein um seine Hüften, bat ihn schweigend, ihr zu geben, was sie beide wollten.


    Als sich Quinns Mund von ihren Lippen löste, blieb sie atemlos liegen. Aus halb geschlossenen Augen blickte sie zu ihm auf und versuchte, ihn erneut zu sich herabzuziehen.


    »Noch nicht«, murmelte er und küsste stattdessen ihren Hals, drängte sie sanft zurück auf die Bettdecke und strich mit den Händen über ihre Seiten, ihre Hüften, ließ seinen Daumen über die Seite ihres Busens streifen. Jessa erzitterte unter ihm, als Quinns Lippen einen Weg von ihrem Hals gen Süden suchten.


    Seine Hände umschlossen ihre Brüste, während sein Mund ihre rechte Brustwarze umschloss und an ihr saugte. Jessa fuhr mit ihren Fingern durch Quinns Haar. Als seine Zähne über ihre sensible Haut strichen, zog sie hörbar die Luft ein. Den Blick, den Quinn ihr in diesem Augenblick zuwarf, konnte sie nur als wölfisch bezeichnen. Verdammt, sie wollte diesen Mann auch im wirklichen Leben in ihrem Bett. Wenigstens ein Mal. Wenn sich ein Traum schon so anfühlte, wie wäre es dann in Wirklichkeit?


    Der Gedanke allein ließ sie erzittern. Sie verging fast vor Verlangen, wollte Quinn endlich in sich spüren, doch er fuhr damit fort, sie mit langsamen Liebkosungen zu quälen.


    Jessa drängte ihm ihren Körper entgegen, rieb sich an ihm und seufzte seinen Namen. Als Quinn eine Hand von ihrem Busen löste und über ihren Bauch streichen ließ, spreizte sie bereitwillig die Beine für ihn. Sie sah ihn an, wartete darauf, dass er ihren Blick erwiderte, während seine Finger über ihre feuchten Schamlippen glitten.


    Seine Augen waren noch heller als zuvor und sie beobachtete, wie er tief einatmete. Sie zweifelte nicht daran, dass er ihre Lust riechen konnte. Jessa zog ihr rechtes Bein enger an ihren Körper, stöhnte, als seine Finger in ihre feuchte Hitze eindrangen. Ihr Schoß umschloss gierig seine Hand und ihre Hüften drängten sich ihr entgegen.


    Quinns Daumen streifte über ihren Kitzler, ließ Jessa noch einmal seinen Namen stöhnen, lauter als zuvor. Sie wollte ihn. Jetzt.


    Kaum hatte sich dieser Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt, als Quinn auf dem Rücken lag und Jessa rittlings auf ihm saß. Mit einem triumphierenden Lächeln ließ sie die Hände über seine muskulöse Brust gleiten und lehnte sich dicht über seinen Körper.


    »Hat Cynthia dich nicht gewarnt, dass sich auch Hexen nicht gern provozieren lassen?«, fragte sie dicht an seinem Ohr. Sie knabberte vorsichtig an seinem Ohrläppchen und zog sich gerade in dem Augenblick zurück, als Quinn die Arme um ihren Rücken legen und sie fester an sich ziehen wollte.


    Mit einem Lächeln sah sie auf ihn herab und ließ ihre Hände erneut über seinen Oberkörper gleiten. Sie hätte noch Stunden in seinem Traum verbringen können, doch Ava hatte sie gewarnt, dass die Wahrnehmung der Zeit in Träumen nicht mit der Realität übereinstimmte. Er konnte jeden Moment aufwachen. Allein bei dem Gedanken daran, dass dies geschehen könne, ohne, dass sie beide tatsächlich miteinander geschlafen hätten, ließ Jessa erschaudern. Sie war viel zu erregt, um einen weiteren Tag darauf zu warten, noch einmal in seine Träume einzudringen.


    Ihre Hand glitt zwischen ihre Körper und umschloss Quinns erigiertes Glied. Das Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, war wie Musik in ihren Ohren und der Hunger in seinen Augen fachte auch ihre Leidenschaft nur noch weiter an. Langsam bewegte sie ihre Hand auf und ab, fühlte das Pulsieren zwischen ihren Fingern und rieb den ersten Tropfen mit dem Daumen über seine Spitze.


    Ihre Blicke hielten sich gefangen, als Jessa ihren Körper auf seinen senkte und Quinn schloss seine Hände um ihre Hüften, drängte sich ihrer Bewegung entgegen. Als er in sie eindrang, verging Jessa beinahe vor Lust und ihr Unterleib zog sich voller Begierde zusammen, hielt ihn in sich gefangen, als wolle er ihn nie wieder gehen lassen.


    Jessa beugte sich über Quinn und suchte mit ihren Lippen seinen Mund. Ich will es wirklich nicht, ihn gehen lassen, dachte sie und ließ ihre Hüften lasziv kreisen. Ein Stöhnen drang an ihr Ohr, als er sie bei dieser Bewegung noch mehr ausfüllte. Sie wusste nicht, wem von ihnen beiden es entkommen war, doch es kümmerte sie nicht.


    Himmel, das war der beste Traum, den sie je erlebt hatte. Und es war noch nicht einmal ihr eigener. Jede Berührung von Quinn fühlte sich vollkommen real an. Sie spürte seine Hände auf ihren Hüften, spürte, wie er seinen Körper hob, um tiefer in sie eindringen zu können. Sie spürte das Pochen zwischen ihren Beinen, das ihren ganzen Körper erfasste. Seine Haut unter ihren Händen und Lippen fühlte sich so absolut real an. Sie wollte mehr und sie wollte nicht aufhören. Ihr lustverschleierter Blick traf auf Quinns gelbe Augen. Als hätte er darin etwas gesehen, worauf er gewartet hatte, drehte er sie beide erneut herum, sodass Jessa wieder auf dem Rücken lag. Dieses Mal jedoch hielt er sich nicht zurück. Das provokative Spiel zwischen ihnen hatte ein Ende, nun galt es, ihr Verlangen zu stillen.


    Mit festen, tiefen Stößen drang er wieder und wieder in sie ein, hob ihre Beine um seine Hüften. Sein Mund küsste ihren gierig und gab zurück, was er sich von ihrem nahm. Jessa ließ ihre Hände über seinen Rücken streichen, vergrub ihre Finger in seinen Schultern, als er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne zog und daran saugte.


    Träumte sie selbst? Es würde erklären, wieso es sich so fantastisch anfühlte. Mit jedem Stoß in ihren Unterleib trieb er sie ihrem Orgasmus ein Stück näher. Jessa warf den Kopf in den Nacken und stöhnte lustvoll auf, während Quinn ihren Hals mit Küssen bedeckte und immer wieder ihre sensible Haut zwischen seine Zähne zog. In der Wirklichkeit würde er so Spuren hinterlassen, würde für jedermann sichtbar machen, welche Lust er in ihr geweckt hatte. Sie wünschte fast, sie hätte die Spuren aus dem Traum mit in die Wirklichkeit nehmen können.


    Ihr Oberkörper presste sich gegen seinen, ihr Busen rieb sich an seiner Brust. Als sich sein Mund um ihre Brustwarze schloss und er die Zähne in ihr vergrub, schrie Jessa vor Lust auf und bäumte sich ihm noch stärker entgegen. Ihre Welt schien zu explodieren. Quinns Bewegungen wurden schneller, seine Hände griffen fester um ihren Körper, hielten ihre Hüften in einem eisernen Griff, während er mit jedem Stoß scheinbar tiefer in sie eindringen wollte. Und Jessa hatte das Gefühl, dass es ihm sogar gelang. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde stärker, trieb sie höher und höher und sie konnte es nicht mehr erwarten, zu fallen. Ihre Fingernägel gruben sich in die Haut auf seinem Rücken, hinterließen ihre Spuren darauf, während sie ihren Körper beinahe völlig vom Bett anhob, als sie mit seinem nächsten Eindringen kam.


    Sie schrie seinen Namen in die Nacht und hörte ein kehliges Knurren als Antwort, während Quinn noch schneller und härter in sie eindrang. Wieder und wieder stieß er in ihre feuchte Hitze, ehe er plötzlich innehielt, den Kopf an ihrem Hals verbarg. Seine Zähne legten sich auf ihre Haut, als wolle er verhindern, dass sie ihm in diesem Moment entkommen würde. Er stöhnte heiser, als er sich in ihr ergoss und Jessa fühlte eine neue Welle ihres Orgasmus über sie hinweggleiten.


    Sie schloss die Augen und lauschte ihren hastigen Atemzügen, den beiden laut schlagenden Herzen. Noch immer hielt sie Quinn fest im Arm, wartete, bis die Welle der Erregung von ihr lassen würde.


    Ein zufriedenes Lächeln legte sich um ihre Lippen. Sie war erschöpft, verschwitzt – und absolut befriedigt.


    Als sie die Augen öffnete, sah sie in die fragenden Gesichter ihrer Freundinnen.


    »Ich glaube, die Frage danach, wie es war, können wir uns sparen.« Danielle grinste sie an. Hastig bemühte sich Jessa, ihr eigenes Grinsen zu unterdrücken und sich aufzusetzen, doch ihr Körper fühlte sich so an, als wäre das alles weit mehr als ein Traum gewesen.


    


    ***


    


    So sehr Quinn es auch versuchte, er fand in dieser Nacht keinen Schlaf mehr. Nach zwei Stunden gab er auf, stieg aus dem Bett und verließ sein Schlafzimmer. Er trat auf den Balkon und atmete die kühle Nachtluft ein. Ein Käuzchen war in einem der Bäume zu seiner Rechten zu hören. Quinn reckte das Gesicht dem Mond entgegen und schloss die Augen. Sofort kam ihm wieder das Bild der jungen Frau in den Sinn. Jessa. Gott, wie er sich wünschte, der Traum wäre mehr als das gewesen.


    Seine Finger schlossen sich um das hölzerne Geländer des Balkons. Es war so real gewesen. Er hatte noch immer ihren Duft in der Nase, glaubte noch immer, ihren Körper unter seinen Händen spüren zu können. Wenn er sich genug anstrengte, hörte er noch ihr Stöhnen, ihr Lachen. Quinn schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht derart verrennen. Das Rudel kam zuerst. Es gab für ihn keine andere Möglichkeit.


    Mit einem Seufzen drehte er sich um und kehrte ins Haus zurück. Er schloss die Balkontür und zog den Vorhang davor, sperrte das Mondlicht aus. Sein Weg führte ihn in die Küche, in der Hoffnung, ein Glas Wasser würde seinen Verstand klären. Natürlich tat es das nicht. Die Flasche Bier, die er anschließend aus dem Kühlschrank nahm, würde dies zwar auch nicht, aber sie schmeckte dafür besser, als das Leitungswasser. Zumindest solange er in seinem menschlichen Körper unterwegs war. Er ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher an und zappte sich durch das Nachtprogramm.


    Ich hätte Jayden wegen dieser Frau die Kehle durchgebissen, schoss es ihm unfreiwillig durch den Kopf. Wie glaubte er da, sie einfach so vergessen zu können. Quinn stöhnte und drückte den Handballen gegen die Nasenwurzel.


    »Dann sag mir doch, was ich tun soll, Herrgott noch mal!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Die Antwort, die ihm in den Sinn kam, verwarf er wieder. Er wusste, dass sich Cynthia nicht darauf einlassen würde, ihre Tochter gegen ihre Nichte auszutauschen.


    »Ich muss sie wiedersehen«, beschloss er und leerte den Rest der Flasche mit einem Zug, ehe er aufstand und eine zweite holte. Vielleicht war es ja nur der Reiz des Unbekannten, der ihn derart in ihren Bann versetzte. Vielleicht käme er wieder zur Besinnung, wenn er sie noch einmal leibhaftig vor sich sähe. Diese Kurven, das seidige, schwarze Haar, die dunklen Augen, die roten Lippen …


    Quinn leerte auch die zweite Flasche mit wenigen Zügen, doch auch sie half nicht dabei, Jessas Bild aus seinen Gedanken zu verbannen.


    


    

  


  
    Kapitel 4 – Der Pakt


    


    Jessa starrte in ihren Kaffee, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Drei Tage waren vergangen, seitdem sie Quinn in seinen Träumen aufgesucht hatte.


    »Wir sollten es heute Nacht noch einmal versuchen«, flüsterte Danielle und beugte sich über den Tisch, stach mit ihrer Gabel in das Stück Schokoladenkuchen, das vor Jessa auf dem Teller lag, und aß es.


    »Oh, der ist gut. Erinnere mich daran, ihn das nächste Mal auch zu bestellen.«


    Jessa nickte abwesend und ließ zu, dass sich Danielle ein weiteres Stück ihres Kuchens sicherte.


    »Du denkst schon wieder an ihn, oder?«


    »Was?« Jessa fühlte sich ertappt und nahm einen großen Schluck Kaffee, ehe sie ihrer besten Freundin eine Antwort gab. »Nein, natürlich nicht, wie kommst du darauf?«


    »Du hast wieder diesen besonderen Blick«, erklärte Danielle.


    »Red‘ keinen Unsinn!«, widersprach Jessa ihr und stellte erst jetzt fest, dass ihr Kuchen bereits erheblich geschrumpft war. Gut, vielleicht hatte sie ja doch an Quinn gedacht. Aber konnte Danielle ihr das verübeln?


    »Glaubst du wirklich, dass unser Plan gelingen wird?«


    Danielle zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich sehe allerdings keinen Grund, weshalb er nicht funktionieren sollte. Ich meine, sie sind bereit, den Deal mit Cynthia einzugehen. Wieso sollten sie also den gleichen Deal nicht mit uns eingehen? Immerhin bist du im Gegensatz zu Cynthia ja bereit, ihn wirklich durchzuziehen.« Danielle zögerte und musterte Jessa eindringlich. »Ist das wirklich okay für dich? Ich meine, wir reden hier von einer ganz schönen Verpflichtung, die du da eingehen willst. Es gab gute Gründe für unsere Vorfahren, den Pakt aufzuheben. In der Zeit um den Vollmond sind die Werwölfe … nun, wild und unberechenbar.«


    »Trotzdem sind wir auch nur wegen dieses Paktes hier, oder nicht? Weil unsere Vorfahren ihn während der Hexenprozesse angestrebt haben. Cynthia darf den Zirkel nicht länger anführen. Der Pakt mit den Werwölfen ist ein geringer Preis, den ich bereit bin, zu zahlen.«


    Danielle lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. »Da kommt Ava.«


    Jessa folgte ihrem Blick und sah ihre Cousine über die Straße auf das Starbucks zulaufen, in dem sie mit Danielle gerade saß.


    »Du bist also bereit, die zweite Phase heute Nacht in die Tat umzusetzen?«


    Ein Lächeln umspielte Jessas Mundwinkel. »Ja, ich bin bereit.«


    


    ***


    


    »Du musst ihm erklären, was Cynthia wirklich vorhat.«


    »Im Traum?« Rylee warf Danielle einen skeptischen Blick zu. »Nein, sie muss ihn dazu bewegen, sie aufzusuchen, damit sie es ihm in der Realität sagen kann.«


    »Und wie soll sie das tun? Im Traum?«, fragte Danielle sie. Ehe Rylee etwas erwidern konnte, unterbrach Jessa die beiden.


    »Rylee hat recht, ich muss es ihm von Angesicht zu Angesicht erklären. Und ich habe auch schon eine Idee, wie ich es schaffe, dass er sich mit mir trifft«, verkündete sie siegessicher, als sie sich in den Kerzenkreis legte. Jessa atmete tief ein und aus, entspannte sich und suchte nach dem Traumpfad zu Quinn, der sie bereits beim ersten Mal zu dem Werwolf geführt hatte.


    Sie fand sich auf einer kleinen Lichtung im Wald wieder, eine schmale Straße führte zu einer Baustelle. Ein schwarzer Pick-up stand vor der Veranda eines Blockhauses, das gerade gebaut wurde. Jessa sah sich um, konnte Quinn jedoch zunächst nicht entdecken. Dann hörte sie ein Hämmern und hob den Blick. Er saß auf einem Balken des Blockhauses und bearbeitete den schrägen Balken vor ihm, der wohl einmal das Dach stützen sollte.


    Jessa gönnte sich einen Augenblick, während dem sie schweigend zu ihm hinaufblickte und ihm beim Arbeiten zusah. In seinem Traum war es ein heißer Sommertag und er saß mit nacktem Oberkörper auf dem Holzbalken. Sein Haar war kürzer, als es in Wirklichkeit war und Jessa fragte sich, wie lange dieser Tag in der Vergangenheit zurücklag.


    »Gefällt dir, was du siehst?«, rief er zu ihr herunter und erst da bemerkte Jessa, dass er in seiner Arbeit innegehalten hatte.


    »Was ich bisher gesehen habe, gefällt mir durchaus«, erwiderte Jessa lächelnd und schirmte die Augen gegen die Sonne ab. Im nächsten Augenblick stand Quinn vor ihr.


    »Besser?«


    »Ich meinte das Haus«, erwiderte sie und schmunzelte, als Quinn vor ihren Augen älter wurde, bis er genauso aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte, während das Haus hinter ihm fertiggestellt wurde.


    »Wie wäre es mit einer kleinen Tour?«, fragte er und strich mit den Fingern über ihren nackten Arm. Jessa ließ ihn ihre Hand ergreifen, schüttelte dann jedoch den Kopf und blieb stehen.


    »Ich glaube nicht, dass meine Tante das gern sehen würde.«


    »Wir müssen es ihr ja nicht verraten«, erwiderte Quinn und lehnte sich näher zu ihr. Jessa legte ihre freie Hand flach auf seine Brust und trat einen Schritt von ihm zurück.


    »Schäm dich. Hat sie dir nicht meine Cousine versprochen?«


    Quinn zog sie mühelos an sich und legte den freien Arm um ihre Taille. Statt ihn mit ihrer Hand auf Abstand zu halten, spürte sie seinen Herzschlag unter ihren Fingern. Seine Augen verdunkelten sich einen Moment lang, ehe sie einen leuchtenden Orangeton annahmen. Sein Atem strich über ihre Haut, als er sich erneut näher zu ihr beugte. Seine Lippen streiften über ihre Wange.


    »Ich will deine Cousine nicht, ich will dich.«


    Es kostete sie alle Kraft, sich bei diesen Worten nicht an ihn zu schmiegen. Aber das war nicht Teil des Plans. Heute musste sie ihn dazu bringen, sie in der Wirklichkeit zu treffen, durfte sich nicht von ihm im Traum verführen lassen.


    »Beweise es«, erwiderte sie mit erstickter Stimme und wandte den Kopf in seine Richtung, bis ihre Lippen federleicht auf seinen ruhten.


    »Wie?«, fragte er und versuchte, sie noch enger an sich zu ziehen. Jessa ließ es geschehen, ließ zu, dass sich seine Lippen fester auf ihre pressten. Sie spürte seine Zunge über ihren Mund gleiten und seufzte, als sie sich langsam von ihm zurückzog.


    »Finde mich«, forderte sie ihn auf und verschwand.


    Sie schlug die Augen auf und blickte zu Danielles Wohnzimmerdecke empor.


    »Schade, heute kein zufriedenes Grinsen?«, neckte Rylee sie, während Ava und Leah begannen, die Kerzen auszublasen.


    »Das kommt hoffentlich noch. Jetzt heißt es abwarten und hoffen, dass er auftaucht.«


    »Du hast ihn hoffentlich nicht gebeten, zu uns nach Hause zu kommen?«, fragte Ava entsetzt.


    Jessa zuckte leicht mit den Schultern. »Ich habe ihm gesagt, er soll mich finden. Wenn wir Glück haben, erinnert er sich an das Diner, wenn nicht … nun, dann wird die Konfrontation mit Cynthia wohl früher kommen, als mir lieb ist.«


    


    ***


    


    »Vielleicht sollten wir es noch einmal versuchen«, sprach Ava ihre Gedanken aus, als sie zwei Tage später nach der letzten Vorlesung am Tag am Tresen in Joe’s Diner saß und auf Jessas Feierabend wartete. »Wir können schließlich nicht mehr viel länger warten. Ma hat für übermorgen ein weiteres Treffen mit den Werwölfen anberaumt und noch einmal lässt sie mich nicht entkommen.«


    »Beruhige dich, er wird schon auftauchen.«


    »Ich hoffe, du irrst dich nicht.«


    Das tat Jessa auch, aber sie wollte es auf keinen Fall zugeben.


    Sie ging in die Küche, als die Glocke signalisierte, dass das bestellte Essen eines Stammkunden am anderen Ende des Tresens fertig war. Als sie mit dem Rücken zur Eingangstür stand, überkam sie ein Schauer.


    Sie spürte, dass er da war, spürte es mit jeder Faser ihres Körpers, auch wenn sie ihn weder sehen noch hören konnte. Jessa versuchte, das leichte Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, als sie den Teller nahm und aus der Küche zurückkehrte.


    Ihr Blick traf seinen, als er sich gerade an den Tresen setzte. Erneut hatte er den blonden Werwolf bei sich, der ihn auch zu Cynthia begleitet hatte.


    »Was darf es sein?«, fragte sie die beiden, wobei ihr Blick ausschließlich an Quinn haften blieb.


    »Wie wäre es mit Antworten und Erklärungen?«, mischte sich der Blonde ein.


    Jessa warf ihm nur einen kurzen Blick zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Ava zwei Plätze weiter zusammenzuckte und langsam das Handy sinken ließ, auf dessen Display sie während der letzten Minuten herumgetippt hatte.


    »Jayden.« Quinns Stimme war ruhig, aber selbst Jessa konnte den warnenden Unterton darin hören. Sie sah, wie der Blonde die Schultern anspannte und den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, doch Quinn hob die Hand, um ihn davon abzuhalten.


    »Ich würde es wohl etwas weniger rabiat als Jayden ausdrücken, aber ja, Antworten wären keine schlechte Idee. Zum Beispiel eine Antwort darauf, weshalb ich das Gefühl habe, dass hier irgendetwas vor sich geht, wovon ich wissen müsste. Bevor ich mich auf weitere Verhandlungen mit Cynthia einlasse, wohlgemerkt.«


    Ein Lächeln zuckte über Jessas Gesicht. Ob er sich an die Träume erinnern konnte? Oder waren sie nur noch etwas Ungreifbares in seinem Unterbewusstsein und er wusste selbst nicht, was ihn heute hergeführt hatte?


    »Ich glaube nicht, dass wir das hier besprechen sollten. Ihr. Wir … ach verdammt, Jessa!« Ava sah sie eindringlich an.


    »Ava hat recht. Wenn sich die Herren also noch eine Viertelstunde gedulden, bis ich Feierabend habe, können wir die Angelegenheit tatsächlich in Ruhe besprechen.« Jessa entging nicht, wie Ava bei der Nennung ihres Namens erneut zusammenzuckte. Sie konnte nicht anders, als Quinn zu beobachten. Aber er warf ihrer Cousine nur einen kurzen Seitenblick zu, ehe sich seine Aufmerksamkeit erneut ihr widmete.


    »Wir warten«, erklärte er und bestellte sich einen Kaffee.


    Die letzten Minuten ihrer Schicht erschienen Jessa elendig lang. Bei jedem Schritt spürte sie seinen Blick auf sich ruhen und es machte sie nervös. Sie wünschte sich, sie hätte sich in den letzten Tagen überlegt, wie sie ihm die Wahrheit erklären konnte. Sollte sie wirklich einfach mit der Tür ins Haus fallen oder sich lieber langsam und behutsam an das Thema herantasten?


    Sie war noch immer zu keiner Antwort gekommen, als sie Joe’s Diner zu viert verließen. Ava sah sich auf der Straße um, warf Jessa einen unsicheren Blick zu und schüttelte schließlich leicht den Kopf. »Ich gehe schon einmal nach Hause. Falls Ma fragt, sage ich, du musstest länger arbeiten.«


    Jessa sah ihr nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war. Als sie sich zu den beiden Werwölfen umwandte, schienen die beiden einen stillen Kampf auszutragen, in dem sich Jayden schließlich seufzend ergab.


    »Ich bleibe in der Nähe«, erklärte er und klang dabei, als knurre er. Jessa sah Quinn mit hochgezogenen Brauen an, als sich Jayden sichtlich widerwillig von ihnen entfernte, doch Quinn schüttelte nur den Kopf.


    »Sie hat Angst vor mir, ist es das, was du mir sagen wolltest?«


    »Was meinst du?«


    »Deine Cousine. Sie fürchtet sich offensichtlich vor mir. Ein Unterschied zu Cynthias Versicherungen, wie glücklich ihre Tochter über diese Verbindung sei.«


    »Das war nicht die einzige Lüge, die sie dir aufgetischt hat«, begann Jessa und wandte sich vom Diner ab. »Gehen wir ein paar Schritte«, schlug sie vor und verbarg ihre Hände in den Hosentaschen. Nun, er hatte mit dem Thema angefangen, also sollte es jetzt wohl für sie ein Leichtes sein, es zu beenden. Trotzdem war ihr Mund staubtrocken und die richtigen Worte wollten ihr einfach nicht in den Sinn kommen.


    »Also? Oder ist die Angst deiner Cousine plötzlich ansteckend?«, neckte er sie.


    Jessa schüttelte den Kopf und seufzte.


    »Ich weiß, dass euer Rudel in Gefahr ist, auszusterben und ihr nur Nachwuchs mit übernatürlich begabten Frauen haben könnt.«


    »Deswegen habe ich Cynthia aufgesucht«, bestätigte Quinn. »Sie hat mir eine Verbindung zwischen uns und eurem Zirkel zugesichert.«


    »Uns nicht«, unterbrach Jessa ihn und blieb stehen. Sie sah zu ihm auf. »Keine Hexe im Zirkel weiß etwas von diesem Handel. Zumindest nicht von Cynthia. Sie hat nur Ava davon erzählt. Sie hat nicht vor, ihren Teil des Handels einzuhalten. Oder sie hat es so schwammig ausgedrückt, dass du gehört hast, was du hören wolltest, ohne, dass sie sich dabei zu irgendetwas verpflichtet.«


    »Was soll das heißen?«


    Jessa verspürte den Drang, einen Schritt von ihm wegzutreten, doch sie kämpfte dagegen an. Sie schluckte und suchte nach den richtigen Worten. Aber wie drückte man Verrat auf nette Weise aus?


    »Das soll heißen, dass Ava, und nur Ava, in diesen Handel involviert ist. Es wird keine anderen Hexen geben. Und … es wird keine Kinder geben.« Jessa wartete einen Augenblick, damit er sich der Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde.


    »Wie ihr sind wir mit dem Mond verbunden. Zwar nicht so stark, aber auch unser Körper ist auf gewisse Weise im Einklang mit dem Mond. Wir können nur an den Tagen des Vollmondes schwanger werden. Ich nehme an, das hat sie dir nicht gesagt.« Sie sprach leise und sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten.


    Quinn wandte sich von ihr ab, ging einige Schritte weiter, blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


    »Warum? Was soll das? Was hat sie davon?« Seine Wut war geradezu greifbar. Jessa spürte sie in jedem seiner Worte. Sie perlte von ihm ab und schien sein ganzes Umfeld einzunehmen.


    »Jayden hatte recht, ich hätte mich nie darauf einlassen sollen. Verdammt noch mal, es geht um unser Überleben!« Er fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar und Jessa sah ihm an, wie er versuchte, sich zu beruhigen. »Danke für die Warnung. Ich werde mit den anderen sprechen und wir müssen einen anderen Weg finden …«


    »Müsst ihr nicht«, unterbrach Jessa ihn leise und bewegte sich langsam auf ihn zu.


    Quinn sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Deine Cousine steht kurz vor einer Panikattacke, wenn sie mich ansieht und selbst wenn dem nicht so wäre, wäre sie unfähig, das Kind eines Werwolfs zu empfangen.«


    »Das ist nicht wahr. Es ist schwierig, nicht unmöglich. Es gab den Pakt schon einmal. Auch damals wurden Kinder von Hexen und Werwölfen geboren. Nenn es natürliche Selektion: Nur die Stärksten können sich fortpflanzen. Du musst nur in der Lage sein, den Wolf lange genug zurückzuhalten oder ihn schnell genug wieder abzuschütteln. Wenn du natürlich drei Tage lang in seinem Bann stehst …«


    Quinn schüttelte erneut den Kopf. »Das Wichtigste fehlt dennoch.«


    Jessa wünschte sich sehnsüchtig, jetzt nicht in ihren Arbeitsklamotten vor ihm zu stehen. Sie konnte sich wahrlich etwas Attraktiveres vorstellen, als ihre Jeans, die abgetragenen Turnschuhe und das dunkle Poloshirt mit dem Logo von Joe’s Diner.


    »Nicht, wenn du dir auch jemand anderes als Ava vorstellen könntest«, sagte sie dennoch und wagte kaum, zu atmen. Quinn sah sie lange an, ehe er den Abstand zwischen ihnen verringerte. Jessa konnte ein Zittern nicht unterdrücken, als er dicht vor ihr stand und auf sie herabblickte.


    »Du hast also keine Angst?«, fragte er leise und seine Stimme schaffte es, ihr Schauer über den Rücken zu jagen.


    »Nein«, bestätigte Jessa leise und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


    »Du würdest dich freiwillig an einen Werwolf binden, die Gefahr an den Tagen um den Vollmond eingehen, um schwanger zu werden und dafür sorgen, dass wir nicht aussterben?«


    Jessa dachte an den ersten Traum, in dem sie ihn besucht hatte und lächelte. Ob sie dazu bereit war? Himmel, ja!


    »Ja«, erwiderte sie leise und ließ ihre Handflächen über seine Brust streifen. »Das heißt, wenn du mich willst.« Ihre Hände glitten zu seinem Hals und sie schlang die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen.


    »Wo ist der Haken?«, fragte Quinn und sein Atem streifte ihren Hals.


    »Es gibt keinen«, versicherte Jessa ihm. »Im Gegenteil. Ich verspreche dir, alles dafür zu tun, auch den Rest des Zirkels dazu zu bringen, den Pakt wieder aufleben zu lassen. Cynthias Zeit als Anführerin war lange genug. Es wird Zeit für etwas frischen Wind. Und dieser könnte uns beiden von Nutzen sein.« Sie lehnte sich vor und ließ ihre Lippen federleicht über seinen Mund gleiten, ehe sie sich zurückzog. »Also?«


    Ein leises Knurren drang aus Quinns Kehle hervor, ehe er sie wieder an sich zog und ihren Mund in Besitz nahm. Es war eine Antwort, die Jessa außerordentlich gut gefiel.


    


    ***


    


    »Also, die Oberhexe wollte uns reinlegen?«


    »Ja«, bestätigte Quinn Jaydens Frage.


    »Wieso um alles in der Welt vertrauen wir dann jetzt der anderen Hexe? Abgesehen davon, dass du sie unbedingt ins Bett krie…« Noch ehe er die Frage zu Ende formulieren konnte, fühlte er Quinns Hand um seinen Hals, sah sich den verengten Augen seines Alphas gegenüber.


    »Pass jetzt gut auf, was du sagst, oder ich vergesse, dass wir Freunde sind«, warnte Quinn ihn und ließ ihn los.


    Jayden trat einen Schritt zurück und rieb sich den Hals. Er wusste es besser.


    »Also«, unterbrach Ethan die beiden vorsichtig und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Wie geht es jetzt weiter?«


    Quinn trat zum Fenster und sah auf den Wald hinaus. Sie alle wohnten am Stadtrand in der Nähe des Waldes. Für einen Wolf war die Innenstadt einfach nicht der richtige Ort, selbst in Menschengestalt.


    »Nach dem nächsten Vollmond zieht sie zu mir und wir bleiben einen Monat lang für uns.«


    Jayden schnaubte, sagte jedoch nichts.


    »Wie damals, zur Zeit der Hexenprozesse«, murmelte Gabriel. Quinn nickte stumm, sah sich jedoch nicht um.


    »Also ganz traditionell? Ein Monat Abgeschiedenheit? Ich will nicht sagen, dass ich Jayden recht gebe, aber ich hoffe, dass du weißt, was du tust.«


    Quinn sagte nichts. Auch eine Stunde später stand er noch reglos am Fenster, als die anderen bereits gegangen waren und er mit Ethan in dessen Wohnzimmer zurückblieb. Dieser kam schließlich auf ihn zu und stellte sich neben ihn.


    »Wenn du jetzt schon so reagierst, wenn sich Jayden über die Hexe äußert, hoffe ich sehr, dass sie keinen größeren Einfluss auf dich ausübt, wenn ihr einen Monat zusammen seid. Vielleicht war es ja besser, dass sie sich damals von uns lossagten.«


    »Ohne sie gibt es für uns keine Zukunft«, erinnerte Quinn ihn.


    Ethan nickte knapp. »Das ist mir bewusst. Du wirst mir trotzdem erlauben müssen, mir Gedanken zu machen. Auch wenn du es nicht gern hörst, so hat Jayden in einem Punkt recht: Wir haben keinen Grund, ihr mehr zu glauben als Cynthia.«


    Quinn spürte, wie sich sein Körper anspannte. Er war sich nicht sicher, woher diese Abneigung gegen diese Behauptung herrührte, aber er spürte sie deutlich. Alles in ihm drängte danach, seine Entscheidung zu verteidigen. Seine Entscheidung, oder vielleicht Jessa selbst. Es war Wahnsinn, das wusste er. Doch er konnte sich dieses Wahnsinns nicht erwehren.


    


    

  


  
    Kapitel 5 – Die Macht des Dreimonds


    


    Hände packten nach ihren Armen und zerrten sie vor den Richter. Jessas Herz schlug zu schnell, zu laut. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, dimmte etwas das Geschrei der versammelten Menschen, die mit dem Finger auf sie zeigten und wüste Beschimpfungen ausspien.


    »Jessa Montgomery, Sie werden beschuldigt, mit dem Teufel im Bunde zu sein und die guten Bürger Salems mit Ihren widerlichen Zaubereien verhext zu haben!«


    »Nein«, flüsterte Jessa und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte nicht passieren. Wer sollte sie der Hexerei bezichtigen? Sie sah sich Hilfe suchend in der Menge um, aber sie sah nur zu Fratzen verzerrte Mienen. Bis sie ihre Tante unter den Schaulustigen erblickte. Cynthia stand vollkommen ruhig da, verzog keine Miene.


    »Sie hat meine Ernte vernichtet«, sagte sie mit ruhiger, klarer Stimme und hob den Finger, um auf Jessa zu zeigen. »Sie soll auf dem Scheiterhaufen brennen!«


    Die Menge um sie herum geiferte und stimmte grölend zu.


    »So sei es!«, entschied der Richter und Jessa wurde erneut gepackt und aus dem Raum gezerrt. Sie schrie, versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Sie hörte die Schreie der Menschen, sah ihre fratzenhaften Gesichter und über allem thronte das triumphierende Lächeln ihrer Tante.


    »Du wirst nicht zunichtemachen, wofür ich so lange gearbeitet habe!«


    Jessa hörte die Worte so deutlich in ihrem Ohr, dabei verließ kein Laut die Lippen ihrer Tante.


    »Du wirst dafür bezahlen, dich gegen mich erheben zu wollen! Gegen mich! Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist?«


    Die Tür fiel vor Jessa ins Schloss, als sie aus dem Rathaus hinaus auf die Straße gezerrt wurde und die Stimme erstarb.


    Mit laut klopfendem Herzen öffnete Jessa die Augen und sah auf die Uhr auf ihrem Nachtisch. Kurz nach sieben Uhr in der Früh. Einen Augenblick lang lag sie regungslos da, versuchte den Schrecken ihres Albtraumes von sich zu schütteln. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und als sie aus dem Bett aufstand und die Vorhänge aufzog, verscheuchte die Morgensonne die letzten Spuren des Traums.


    Doch Jessa konnte die Erinnerung daran nicht gänzlich abschütteln. Während sie sich im Bad fertigmachte und anzog kamen ihr immer wieder diese Bilder in den Kopf, die Worte ihrer Tante hallten in ihren Ohren wider. Jessa hatte sich so entsetzlich hilflos gefühlt. Ihre Tante war ihr übermächtig vorgekommen, war unbesiegbar gewesen. Was konnte sie schon gegen einen solchen Gegner ausrichten?


    Als sie in die Küche kam, murmelte sie einen Morgengruß, der von ihrer Tante wie üblich ignoriert wurde. Ava musterte Jessa besorgt und legte ihr eine Hand auf den Arm, als sie sich neben sie an die Küchentheke setzte und nach der Milch griff, um sie über ihr Müsli zu schütten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ava.


    Jessa nickte kurz, zuckte mit den Schultern. »Ich hab nur schlecht geschlafen.«


    »Es heißt, unsere Göttin bestraft diejenigen, die sich gegen sie wenden«, murmelte Cynthia, als sie sich einen Kaffee nahm und auf dem Telefon nach entgangenen Anrufen schaute. Jessa hob den Kopf und warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie sah, wie Cynthia die Lippen zusammenkniff, als der Anrufbeantworter keine neuen Nachrichten meldete.


    In Jessa tobte ein Sturm und sie vermochte ihn kaum noch zurückzuhalten. Doch ihre nächsten Worte konnte sie nicht unterdrücken.


    »Wartest du auf etwas?«, fragte sie ihre Tante und genoss den ertappten Ausdruck, der sich über deren Gesicht legte.


    »Hat sich der heiße Kerl von neulich, dem du Ava vorstellen wolltest, noch nicht bei dir zurückgemeldet? Vielleicht hat er ja Angst, dass sie dir zu ähnlich sein könnte.«


    Jessa sah, wie Cynthia die Hand hob und eine wegwerfende Bewegung damit machte. Im nächsten Augenblick flog Jessas Müslischüssel durch die Küche und zerbrach an der Wand. Eine Pfütze aus Milch, Müsli und Scherben breitete sich auf dem Boden aus.


    »Nein!«, sagte Jessa mit fester Stimme und stieß ihren Löffel in die Schüssel, die noch immer vor ihr auf der Theke stand. Sie sah, wie die Hand ihrer Tante zitterte und verstand. Sie hatte gesehen, was Cynthia beabsichtigte, bevor es geschehen war. In diesem Augenblick hielt sie sie davon ab, ihre Vision Wahrheit werden zu lassen. Cynthias Gesicht wurde rot vor Wut und sie riss ihre Hand mit einem kurzen Schrei an die Brust.


    Jessa hielt den Blick ihrer Tante fest und sah zum ersten Mal, seit sie bei ihr lebte, Angst in deren Augen.


    Angst vor ihr.


    Jessa unterdrückte den Drang, sich abzuwenden oder gar, sich zu entschuldigen. Wenn sie jetzt Schwäche zeigte, war sie verloren.


    »Sobald dein Geburtstag vorüber ist und ich meine Pflicht an deinen Eltern erfüllt habe, verschwindest du aus meinem Haus!«, zischte Cynthia und ging mit großen Schritten aus der Küche. Jessas Blick verharrte an der Stelle, an der ihre Tante eben noch gestanden hatte, bis sie die Haustür ins Schloss fallen hörte.


    Jessa spürte, wie sich ihre Schultern langsam entspannten und sie auf dem Barhocker zusammensackte.


    »Was … war das gerade?«, fragte Ava und sah sie mit großen Augen an. Jessa schüttelte den Kopf, schloss kurz die Augen und presste mit Daumen und Zeigefinger auf ihre Nasenwurzel.


    »Du hast irgendwie in ihre Magie eingegriffen, nicht wahr? Heute Nacht ist Vollmond. Dein Geburtstag ist in fünf Tagen. Deine Kräfte werden stärker.«


    »Ich …« Jessa öffnete die Augen und schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß nicht, was das war … ich habe gesehen, wie sie mein Frühstück durch die Küche geschleudert hat«, sie starrte auf ihr Müsli, das unbeschadet vor ihr stand, »ich muss gesehen haben, was sie tun wollte und habe sie aufgehalten. Aber ich weiß nicht wie.«


    »Ich schaue in dem Buch nach, dort steht bestimmt etwas dazu vermerkt.«


    »Ich sollte schon einmal packen«, murmelte Jessa und stand auf.


    »Willst du nicht erst frühstücken? Du hast noch den ganzen Tag Zeit. Eigentlich sogar bis morgen Nachmittag.«


    Jessa schüttelte den Kopf, kippte ihr Frühstück in den Müllschlucker und stellte die Schüssel in die Spülmaschine.


    »Nein, ich … ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken, glaube ich.« Sie spürte, dass sie zu zittern begann, und war sich nicht sicher, ob sie nicht jeden Augenblick zusammenbrechen würde. Ava sollte das nicht sehen.


    Bevor ihre Cousine noch etwas sagen konnte, ließ Jessa sie stehen und ging zurück in ihr Zimmer. Sie wusste wirklich nicht, was da gerade vorgefallen war. Nur eines war ihr klar: Sie hatte Cynthia Einhalt geboten, ihre Tante aufgehalten und ihnen beiden bewiesen, dass sie es in der Tat mit ihr aufnehmen konnte. Wozu würde sie erst in einem Monat in der Lage sein?


    


    ***


    


    »Das ist deine letzte Chance, einen Rückzieher zu machen.«


    Jessa schüttelte den Kopf und sah durch die Windschutzscheibe des Wagens hinaus. Sie erkannte das Haus sofort aus Quinns Traum wieder.


    »Nein, ist schon gut, ich bin mehr als bereit«, erklärte sie Danielle, ehe sie sich abschnallte und ausstieg. Sie hörte Ava hinter sich seufzen, bevor ihre Cousine und ihre Freundinnen ihr folgten. Rylee war zum Kofferraum gegangen und gab Jessa die beiden Taschen, die sie gepackt hatte. Ihre Tante würde zunächst keinen Verdacht schöpfen, wäre vielmehr froh, dass Jessa schon einige Tage vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag ausgezogen war. Sie würde Jessa nicht vermissen, und wenn sie sich das nächste Mal begegneten, wäre einiges anders.


    Von ihren Freundinnen umringt ging Jessa auf das Haus zu. Quinn wartete auf der Veranda, der blonde Werwolf und drei weitere Männer, die Jessa nicht kannte, standen wie eine Mauer am Fuß der Treppe.


    »Im Namen unserer Göttin, unserer aller Mutter Mond, sind wir gekommen und erbitten Schutz und Verbundenheit, bringen Treue und Weisheit.« Jessa sprach die Worte, die Ava in Cynthias Buch gefunden hatte. Die Männer gaben die Treppe frei und Jessa versuchte, ihre Nervosität unter Kontrolle zu halten, als sie die wenigen Schritte zu Quinn aufschloss und vor ihm stehen blieb.


    »Gefällt mir immer noch«, sagte sie leise. Quinn zog die Brauen hoch. »Redest du von mir oder dem Haus?«


    »Von beidem«, erwiderte Jessa mit einem Lächeln. Quinn nahm ihre Hand und führte sie ins Haus. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, dauerte es nicht lange, ehe Jessa die startenden Motoren der Wagen hörte. Allein. Einen Monat lang würden sie völlig allein sein. Sie fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen und räusperte sich.


    »Nervös?«


    Jessa zuckte zusammen und drehte sich zu Quinn um. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen und musterte sie schmunzelnd.


    Jessa schüttelte den Kopf.


    »Sollte ich denn nervös sein?«


    Ein Lächeln, das Jessa nur als wölfisch bezeichnen konnte, stahl sich auf seine Lippen, als er sich vom Türrahmen abstieß und auf sie zukam. Sie widerstand der Versuchung, einen Schritt zurückzutreten und ließ zu, dass er mit den Fingern über ihren bloßen Oberarm strich, bis er ihre Schulter erreichte und ihr die Tasche aus der Hand nahm, die sie über die Schulter geworfen hatte.


    »Das kommt darauf an.« Sein Atem strich über ihre Lippen, ihre Wange. Sie hatte nicht bemerkt, wie nah er ihr war.


    »Der Wolf ist in der Zeit um den Vollmond dicht an der Oberfläche. Selbst einige normale Menschen können das spüren und reagieren entsprechend darauf. Der Vollmond ist für uns anstrengend und wir senden eine beunruhigende Aura aus.«


    »Wenn du dich noch von letzter Nacht erholen musst, tu dir keinen Zwang an, geh ruhig ins Bett. Ich kann mich auch allein ein wenig umsehen und eingewöhnen …«


    Quinns Arm schlang sich um ihre Taille und zog sie an sich, die Fingerknöchel seiner freien Hand strichen über ihre Wange. Jessa schien zusehen zu können, wie seine Augen heller wurden, das warme Braun wich einem hellen Goldton. Als sie sich erneut mit der Zunge über die Lippen fuhr, fiel sein Blick sofort auf ihren Mund und verharrte dort.


    »Ausruhen hatte ich nicht im Sinn, aber Bett finde ich ein ausgezeichnetes Stichwort.« Seine Stimme war leise, kam tief aus seiner Kehle und Jessa spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, der alles andere als beängstigend war. Quinns selbstsicheres Lächeln verriet ihr, dass ihm ihre Reaktion auf ihn nicht entging. Er zog sie noch fester an sich.


    Wieso sträubte sie sich eigentlich? Hatte sie nicht genau das gewollt? Hatte sie nicht diesen Augenblick herbeigesehnt, seit sie seine Träume das erste Mal aufgesucht hatte? Sie spürte ihren Widerstand schwinden, ließ sich an seinen Körper ziehen. Es fühlte sich wundervoll an, von ihm im Arm gehalten zu werden.


    »Worauf warten wir dann noch?«, fragte sie schließlich dicht vor seinen Lippen, ehe sie ihn küsste. Quinn brauchte keine weitere Aufforderung. Er stöhnte, während seine Zunge Einlass forderte. Seine Hände glitten zu ihrem Hintern. Er hob sie an und presste sie an sich. Jessa schlang die Beine um seine Taille und ließ sich von ihm durch das Wohnzimmer tragen, auf das sie kaum einen Blick hatte werfen können, eine Treppe hinauf, die sie vorher nicht wahrgenommen hatte.


    Nach Atem ringend löste sie sich von Quinns Lippen. Er küsste ihre Wange, ihren Hals. Jessa seufzte und vergrub die Hände in seinem Haar. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen und Quinn ließ Jessa langsam auf das Bett sinken, hielt sie dabei weiterhin in den Armen, löste sich erst von ihr, als er sich aufrichtete, um sich sein Hemd über den Kopf zu ziehen. Jessa genoss den Anblick seines nackten Oberkörpers und stöhnte leise, als er nicht zögerte, sich auch seiner restlichen Kleidung zu entledigen. Die Frage, ob er sich im Traum ein besseres Aussehen gegeben hatte, konnte sie nun eindeutig verneinen. Himmel, falls irgendwie möglich sah er sogar noch besser aus, als sie ihn aus seinen Träumen in Erinnerung hatte.


    Quinn setzte ein Knie auf die Kante des Bettes und lehnte sich über sie, stütze sich mit den Händen neben ihren Schultern ab. Erneut suchten seine Lippen ihre. Jessa schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. Ihre Hände glitten über seine nackten Schultern. Seine Haut wirklich unter ihren Fingerspitzen zu spüren war so viel besser, als ihr Traum es sie hatte glauben lassen.


    Quinns Hände strichen über ihren Rücken, drängten sie an sich, hielten sie fest. Außer Atem zog sie sich von ihm zurück und sah ihn aus halb geschlossenen Augen an. Seine Hände glitten tiefer, fanden ihren Weg unter ihr T-Shirt und schoben den Stoff, der ihre Körper trennte, weiter nach oben. Jessa spürte, wie seine Berührung ihr wohlige Schauer über den Rücken sandte. Sie drängte sich ihm entgegen, genoss das Gefühl seiner nackten Haut auf ihrer eigenen und wollte mehr davon. Viel mehr.


    Sie hob ihre Schultern vom Bett an, streckte ihre Arme, als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog. Sofort schlang sie ihre Arme wieder um seinen Hals, zog ihn an sich, spürte ihn Haut an Haut. Jessa seufzte zufrieden und verbarg ihren Kopf an seinem Hals. Sie sog seinen Duft ein, schloss die Augen und ließ ihre Lippen über die empfindliche Haut unter seinem Ohr gleiten. Ein leises Knurren erklang. Im nächsten Moment spürte sie, wie Quinn ihren BH öffnete, die Träger über ihre Schultern und Oberarme zog. Er richtete sich auf, ließ sich Zeit, als sein Blick über ihren nun nackten Oberkörper streifte und jeden Zentimeter in sein Gedächtnis einzubrennen schien. Automatisch spannte Jessa ihre Bauchmuskeln an. Was, wenn Quinn mit dem Übergang von Traum in Realität nicht ebenso zufrieden war, wie sie selbst?


    Seine Hände folgten bald seinem Blick, seine Fingerspitzen fuhren über ihre Haut und hinterließen eine Spur aus Gänsehaut auf ihrem Körper. Jessa drückte ihren Rücken durch, reckte sich ihm entgegen und streckte die Arme nach ihm aus, um ihn erneut an sich zu ziehen. Mit einem leisen Lachen drängte Quinn sie zurück. Er verschränkte seine Finger mit ihren und zwang ihre Hände neben sie aufs Bett.


    »Wir haben jede Menge Zeit. Es gibt keinen Grund, in übertriebene Eile auszubrechen«, meinte er schmunzelnd und beugte sich über ihr Gesicht. Seine Lippen fanden ihre und er vermied jegliche Antwort mit einem leidenschaftlichen Kuss. Dabei hätte Jessa ihm einen mehr als guten Grund zur Eile nennen können. Das Verlangen, das sich immer mehr in ihr aufbaute, ihren Körper erzittern ließ. Sie stöhnte und drängte sich begierig seiner Zunge entgegen, als diese Besitz von ihrem Mund ergriff.


    Viel zu schnell wanderten seine Lippen über ihr Kinn und ihren Hals hinab, entfernten sich immer weiter von ihren Lippen. Als sie sich um ihre Brustwarze schlossen, stöhnte Jessa zufrieden auf. Quinn ließ ihre Hände los und Jessa vergrub ihre Finger im Stoff der Decke unter sich, während Quinn über ihre Seiten strich. Seine linke Hand umschloss ihre Brust und spielte mit ihrer freien Brustwarze, während seine rechte über ihren Bauch glitt und am Saum ihrer Hose innehielt. Jessa wagte kaum zu atmen, als seine Finger den Knopf lösten. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses hörte. Bereitwillig hob Jessa die Hüften an, als Quinn begann, die letzten Stoffschichten, die ihre Körper voneinander trennten, von ihr zu streifen.


    Jessa streckte erneut die Arme nach ihm aus, strich mit den Händen über seine Schultern und seinen Rücken. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar und sie zog ihn für einen erneuten Kuss an sich. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften und sie drängte ihren Körper dem seinen entgegen, ließ keine Zweifel daran, dass die Zeit des Wartens nun endlich vorbei sein musste.


    »Ich will dich. Jetzt.« Fast fürchtete sie, er würde sie noch einmal vertrösten, als Quinns Hände ihre Hüften packten und sie leicht von sich schob. Jessa stöhnte protestierend, als er sich von ihren Lippen löste.


    »Eines will ich vorher noch wissen«, raunte er atemlos und sah Jessa tief in die Augen. »Die Träume von dir … die waren kein Zufall, richtig?«


    Für einen Augenblick zögerte Jessa. Ausgerechnet jetzt musste er sie danach fragen? Seine Erektion presste gegen ihren Oberschenkel und ihr Körper sehnte sich danach, ihn endlich wirklich und wahrhaftig in sich zu spüren. In so einem Augenblick konnte sie ihm keine vernünftige Erklärung dafür geben, in seine Träume eingedrungen zu sein.


    »Ich musste deine Aufmerksamkeit erregen«, erwiderte sie schwach und bekämpfte das Verlangen, seinem Blick auszuweichen. Wenn sie den Pakt bereits jetzt ruiniert hatte, wollte sie wenigstens mit erhobenem Haupt gehen.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Die hattest du bereits bei unserem ersten Treffen«, versicherte er ihr. »Was nicht heißen soll, dass ich mich über diese Träume beschweren will. Im Gegenteil, ich sollte mich wirklich dafür bedanken.«


    Seine Hände glitten von ihren Hüften zu ihren Pobacken. Er hob sie ein Stück weiter an und Jessa seufzte, als sie die Spitze seines Gliedes an ihrer feuchten Öffnung spürte. Jetzt. Endlich. So real der Traum auch gewesen war, es war nur ein Traum gewesen. Hier wartete die Realität auf sie. Und als Quinn endlich in sie eindrang, wusste sie, dass der Traum in dieser Hinsicht nicht einmal ansatzweise mit der Realität mithalten konnte.


    Quinns Stöhnen drang an ihr Ohr, als er in ihrer Feuchtigkeit versank und sich ihre Muskeln um ihn schlossen, als wolle ihr Körper ihn nie wieder gehen lassen. Jessa warf den Kopf in den Nacken, hielt sich an Quinn fest und genoss das Gefühl, vollkommen eins mit ihm zu sein. Für einen Moment lagen sie still da, ehe sich Quinn langsam aus ihr zurückzog. Als er erneut in sie stieß, spürte Jessa tief in sich mehr als nur Lust und Verlangen. Ihr Blut schien sich zu erhitzen, ein Kribbeln breitete sich in ihr aus, das ihr vollkommen neu und unbekannt war. Mit jedem Stoß von Quinns Hüften wurde es stärker, vermischte sich mit der Erregung, die ihren Körper ergriff, und trieb ihre Lust noch weiter an. Doch sie spürte, dass es etwas anderes war, etwas Magisches. Sie hätte nicht erwartet, die Steigerung ihrer Magie derart zu spüren, aber sie war da. In jeder Berührung ihrer Körper, in jedem tieferen und härteren Stoß, der Quinn scheinbar weiter mit ihr vereinte und der Jessa höher und höher trieb und ihr mehr und mehr den Atem raubte. Magie und Lust schossen ungehindert durch ihren Körper, trieben sich gegenseitig an und wuchsen beide immer weiter.


    Aus halb geschlossenen Augen suchte sie Quinns Blick. Seine Augen leuchteten geradezu. Sie hatte diesen Orangeton schon einmal gesehen, in dem zweiten Traum, in dem sie ihn besucht hatte. Ein Knurren entkam seiner Kehle, sein Griff um ihre Pobacken wurde fester, ebenso wie seine Stöße in ihren feuchten Schoß. Sie begriff, dass nicht nur sie die Magie spürte, auch Quinn wurde von ihr beeinflusst, der Wolf in ihm näher an die Oberfläche gezogen. Jessas Hände umschlossen Quinns Gesicht und sie küsste ihn, spürte, wie die Magie zwischen ihren Körpern weiterwuchs, Funken schlug und sie beide in ein Flammenmeer zu stoßen schien, aus dem sie nur gestärkt heraustreten konnte.


    Sie hörte ein Stöhnen und wusste nicht, ob es ihr eigenes war, von Quinn kam oder von ihnen beiden. Jessa drängte sich ihm entgegen, wollte nicht einen Millimeter seiner Haut an ihrer missen. Je weiter er sie ihrem Orgasmus entgegentrieb, umso stärker wuchs auch die Magie in ihr an. Fast glaubte sie, dass sie ihre Haut durchdrang und sich zwischen ihre Körper wie eine statische Ladung entlud. Jessa klammerte sich an Quinn und seine Hände glitten über ihren Rücken hinauf zu ihren Schultern, hielt sie ebenso fest an sich gedrückt, wie sie es tat. Er verbarg sein Gesicht an ihrem Hals, ließ seine Lippen über ihre sensible Haut gleiten, biss zärtlich in ihre Schulter, saugte an ihrer Haut und Jessa glaubte, vor Lust zu vergehen.


    Ihr Orgasmus überkam sie mit einer nie zuvor gekannten Intensität. Sie schrie Quinns Namen tief aus ihrer Kehle und spürte tatsächlich ein Feuerwerk in ihrem Inneren explodieren, als sich erfülltes Verlangen und neu gewonnene Magie vereinten. Jessa drängte sich Quinn entgegen, als er nach zwei weiteren festen Stößen in ihr kam. Atemlos und am ganzen Körper vor Erregung zitternd lag sie unter ihm und versuchte, wieder zu Sinnen zu kommen.


    Widerwillig ließ sie zu, dass sich Quinn von ihr löste, sich auf den Ellbogen abstützte und sie ansah. Seine Augen leuchteten noch immer in diesem unmenschlichen Orange und sie fragte sich, ob er auch ihr die Magie irgendwie ansehen konnte oder ob nur sie spüren konnte, was für ein Tumult gerade in ihrem Inneren tobte.


    Quinn strich ihr eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht und diese Berührung genügte, um Jessa wieder erschaudern zu lassen. Ihr Unterleib verkrampfte sich um Quinns noch halb erigierten Penis und er stöhnte, während sich seine Hand in ihrem Haar zur Faust ballte.


    »Wir scheinen noch einiges über die genauen Auswirkungen dieses Paktes lernen zu müssen«, flüsterte er und seine Stimme klang dabei rauer als zuvor. Jessa nickte wortlos und kämpfte gegen eine erneute Welle von Verlangen an, als sein Atem ihre Wange streifte. Sie wollte mehr, wollte mehr von ihm, von dieser alles überragenden Lust, die sie eben erlebt hatte genauso, wie von der Magie, die sie durchflutete. Jede noch so kleine Berührung von Quinn schien das Feuer in ihrem Inneren aufs Neue zu entfachen und Jessa fragte sich, ob sie wirklich in der Lage war, es zu kontrollieren oder ob sie in den Flammen vergehen würde, wie es ihren Vorfahren ergangen war.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, als sich Quinn aus ihr zurückzog.


    »Du zitterst«, stellte er leise fest und zog die Bettdecke unter ihrem Körper hervor. Er zog Jessa in seine Arme und zog die Decke über sie beide. Jessa legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag, während sie die Augen schloss. Zu schnell. Sein Herz schlug genau wie ihres noch viel zu schnell. Sein Atem strich über ihr Haar. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Während sich ihre Herzschläge und ihre Atmung langsam normalisierte, schlief Jessa ein.


    


    

  


  
    Kapitel 6 – Mit allen Sinnen


    


    Sie hatte erneut davon geträumt, von Cynthia verurteilt worden zu sein. Wieder war sie erwacht, als man sie zur Tür geschleift hatte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie die Augen öffnete. Sie war allein. Verschlafen schloss sie wieder die Augen und drehte sich noch einmal um, bis der Duft von Kaffee, Eiern und Speck bis in den ersten Stock drang und sie aus dem Bett lockte. Eier und Speck. Ein unmögliches Frühstück im Haus ihrer Tante.


    Jessa zog ihren Bademantel aus der Reisetasche und zog ihn an. Barfuß verließ sie das Schlafzimmer und ging über die offene Treppe hinab ins Wohnzimmer. Sie folgte dem himmlischen Frühstücksduft in die Küche und blieb im Türrahmen stehen. Quinn stand vollkommen nackt vor dem Herd und kümmerte sich um das Frühstück. Das ist durchaus ein Anblick, an den ich mich gewöhnen könnte, dachte Jessa.


    »Guten Morgen«, grüßte Quinn sie mit einem Blick über seine Schulter. Jessa zuckte zusammen. Sie war davon überzeugt gewesen, keinen Laut verursacht zu haben, der ihre Anwesenheit verraten würde.


    »Guten Morgen«, murmelte sie, plötzlich verlegen, und strich sich mit einer Hand durchs Haar. Sie versuchte sich zu sagen, wie dumm es war, jetzt nervös zu sein. Trotzdem versteckte sie die Hände in den Taschen ihres Bademantels und ballte sie zu Fäusten.


    »Ich hätte dir beim Frühstück helfen können«, sagte sie in die Stille hinein, blieb jedoch im Türrahmen stehen.


    »Ich wollte dich schlafen lassen«, erwiderte Quinn und warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu, ehe er sich wieder der Bratpfanne vor sich zuwandte. »Du sahst zu süß aus, um dich zu wecken.«


    Jessas Nackenhaare stellten sich auf. Sie war es gewohnt, ständig auf der Hut zu sein. Einfach weiterzuschlafen, während sich neben ihr jemand regte, passte nicht zu ihr. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Quinn auf sie zukam.


    »Wenn du mich also nicht brauchst, würde ich schnell unter die Dusche springen.«


    Quinn schloss die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. »Wer sagt denn, dass ich dich nicht brauche?«, murmelte er und senkte den Kopf. Seine Lippen streiften ihren Hals und Jessa hörte, wie er die Luft einzog.


    »Ich muss wirklich duschen.« Sie lachte nervös und wollte ihn von sich schieben, doch Quinn schloss die Arme fester um sie.


    »Mhm, da sind wir offensichtlich unterschiedlicher Meinung.«


    Ihre Haut kribbelte, als er sie gegen den Türrahmen drängte. Sie spürte die Magie beinahe so stark wie in der vergangenen Nacht, fühlte, wie ihre Kraft durch ihre Adern floss. Unwillkürlich suchten ihre Hände Halt an seiner nackten Brust, die sie eben noch von sich hatte fernhalten wollen.


    »Mir gefällt dieser Duft.«


    »Schweiß?«, fragte Jessa ungläubig und spürte an ihrer Haut, wie sich Quinns Mundwinkel hoben.


    »Sex. Du riechst nach dir und mir und ganz besonders stark nach uns beiden zusammen.« Seine Stimme wurde tiefer, kehliger. Jessa fragte sich, wie seine Augen in diesem Moment aussehen mochten, aber er hielt seinen Kopf an ihrem Hals verborgen, ließ seine Lippen über ihre Haut streifen. Seine Hände glitten ihren Rücken hinab. Einen Augenblick lang war Jessa versucht, ihn gewähren zu lassen, sich einfach fallen zu lassen und die letzte Nacht sofort hier und jetzt zu wiederholen. Dann entschied sie sich doch anders, presste ihre Hände gegen Quinns nackte Brust und schob ihn von sich weg.


    »Die Dusche ruft wirklich laut nach mir«, beharrte sie und löste sich aus seiner Umarmung. Ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, ging sie mit großen Schritten zur Treppe und hinauf ins Badezimmer.


    


    ***


    


    Nachdem sie frisch geduscht und angezogen war, das noch nasse Haar zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf hochgebunden hatte, erschien Jessa wieder in der Küche.


    »Du bist overdressed«, stellte Quinn fest und stellte zwei volle Teller auf den Tisch.


    »Willst du mir wirklich sagen, dass du die ganze Zeit über nackt herumläufst?«, fragte Jessa und strich sich eine Strähne hinter das Ohr, die sich aus ihrem Knoten befreit hatte.


    Quinn warf ihr einen kurzen Blick zu, der von einem leichten Zucken seiner Mundwinkel begleitet wurde.


    »Der Vollmond ist erst zu kurz vorbei, normalerweise würde ich den heutigen Tag noch im Bett verbringen.«


    Jessa ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken und sah auf den vollen Teller vor sich herab. Sie vermied es, Quinn anzusehen. Zwar hatte sie in den letzten Jahren gelernt, ihr Gesicht zu einer ausgezeichneten Maske zu verstellen, aber sie wusste auch, dass die Augen immer Gefahr boten, die wirklichen Gefühle eines Menschen zu verraten.


    »Tut mir leid.«


    Quinn ergriff ihre rechte Hand und führte sie an sein Gesicht. Er wartete darauf, dass Jessa den Blick hob und ihn ansah, ehe er ihre Hand umdrehte und ihre Handfläche küsste.


    »Es gibt wirklich keinen Grund, sich dafür zu entschuldigen, mich wachgehalten zu haben.« Seine Augen leuchteten nicht mehr so kräftig, wie in der letzten Nacht, trotzdem konnte sie noch immer den orangefarbenen Ton darin erkennen. Jessa erwiderte das Lächeln, das sich auf seinen Lippen ausbreitete, und zog langsam ihre Hand zurück.


    »Ich hoffe, du magst Eier und Speck, ich fürchte, meine Kochkunst ist etwas einseitig.«


    »Ich bin kein großer Frühstücksfan, du musst dir also um mich keine Sorgen machen«, erwiderte Jessa und wandte den Blick erneut auf ihren Teller. Sie spürte, dass Quinn sie beobachtete, während sie zu essen begann. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und räusperte sich, während sie den ersten Bissen mit der Gabel zu ihrem Mund führte. Sie wollte seine Aufmerksamkeit auf irgendetwas anderes lenken, als auf sich selbst.


    »Erzähl mir etwas von dir, irgendetwas«, bat sie und biss zu. Es war köstlich. Das Essen schmeckte noch besser, als es gerochen hatte. Obwohl sie sich nicht hungrig gefühlt hatte, knurrte ihr Magen nun, als wolle er sie dazu antreiben, schneller zu essen.


    Quinn lachte leise, ehe er selbst zu essen begann.


    »Ich sehe, es schmeckt dir«, stellte er fest und Jessa entging keineswegs, wie zufrieden er dabei klang. Sie nickte eilig und warf ihm einen kurzen Blick zu.


    »Also, dafür, dass du dir Sorgen um die Auswahl deiner Kochkünste machst, ist es wirklich sehr gut.«


    »Das beruhigt mich.«


    »Du tust so, als sei ich die erste Frau, die bei dir frühstückt«, rutschte es Jessa heraus und sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wieso redete sie auch, ohne vorher darüber nachzudenken?


    »Das bist du auch.«


    Seine Worte brachten sie dazu, sich an ihrem Kaffee zu verschlucken, den sie an die Lippen geführt hatte, um die Frage zu überspielen.


    »Das überrascht dich«, stellte Quinn fest und Jessa sah ihn mit großen Augen an.


    »Ein wenig«, gab sie schließlich zu. Sie hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Vergiss es, es war nur so dahingesagt, ich wollte damit nichts andeuten oder …«


    »Du wolltest etwas über mich wissen. Jetzt weißt du etwas über mich: Es gab noch keine Frau, die die Nacht in diesem Haus verbracht hat und mit mir hier in dieser Küche gefrühstückt hat.«


    Jessa nickte, senkte den Blick und schob sich hastig den nächsten Bissen in den Mund, ehe sie Quinn fragen konnte, weshalb das so war. Sie spürte, dass er sie beobachtete, wagte aber nicht, ihn noch einmal anzusehen.


    »Du fragst nicht, wieso?«, sprach er schließlich ihre Frage aus. Jessa schloss kurz die Augen und biss sich auf die Unterlippe.


    »Ich wollte nicht …« Sie seufzte, hob nun langsam den Blick und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich wollte nicht zu neugierig sein oder in deinem Privatleben rumschnüffeln. Es geht mich schließlich nichts an.« Trotzdem wollte sie es wissen.


    »Wenn sich eine Frau hier so lange aufhalten würde, würde alles nach ihr riechen, das Haus würde nach und nach ihren Duft annehmen. Erst das Bett, dann das Badezimmer, die Küche, das Wohnzimmer ... alles.«


    »Das ist ein Problem?«


    »Ich würde ihren Duft annehmen. Und sie meinen. Das könnte zu falschen Annahmen führen.«


    Jessa ließ sich Zeit damit, ein Stück Speck auf ihre Gabel aufzuspießen.


    »Vorhin hast du gesagt, es würde dir gefallen, dass ich nach dir rieche.«


    »Ja.«


    »Das …« Sie suchte nach den richtigen Worten, stieß mit der Gabel erneut in den Speckstreifen, der vor ihr lag. »Das ist kein Problem?«


    »Nein. Du sollst nach mir riechen. Niemand sollte einen Zweifel daran hegen, zu wem du gehörst.«


    Ihre Gabel fiel mit einem lauten Klappern auf den Teller und ihr Kopf fuhr hoch. Jessa starrte ihn mit offenem Mund an. Es dauerte einen Moment, ehe sie in der Lage war, zu sprechen.


    »Zu wem ich gehöre?«, wiederholte sie seine Worte ungläubig.


    


    ***


    


    Quinn widerstand dem Drang, sich zufrieden auf seinem Stuhl zurückzulehnen. Endlich hatte sie ihr Versteckspiel aufgegeben und schenkte ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Ihre Augen funkelten, als würden Flammen darin tanzen. Fast wartete er darauf, dass die Erde unter ihnen mit ihrer Wut erbeben würde. Und sie war im Augenblick offensichtlich sehr wütend auf ihn. Seine Wortwahl gefiel ihr ganz und gar nicht, das war deutlich zu erkennen. Er war sich noch nicht sicher, ob er trotzdem oder gerade deswegen keinen Rückzieher machte.


    »Ja«, erwiderte er schlicht und betrachtete Jessa dabei, wie sie nach Worten rang.


    »Ich gehöre zu niemandem und ich gehöre niemandem«, presste sie schließlich hervor.


    »Du lässt es klingen, als habe ich dich beleidigt«, stellte Quinn fest.


    »Hast du nicht?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und wenn es möglich war, funkelten ihre Augen noch ein wenig stärker. Es kostete Quinn große Überwindung, sie nicht über den Tisch an sich zu ziehen, sie in die Arme zu schließen und so lange zu küssen, bis sie wieder so weich und anschmiegsam war, wie in der vergangenen Nacht. Er sah es als überaus gutes Zeichen an, bereits nach den wenigen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, gut gelaunt in eine gemeinsame Zukunft mit ihr zu blicken. Es hätte ihn wirklich schlechter treffen können, wenn es darum ging, die Zukunft seines Rudels zu sichern und sich für sein restliches Leben an eine Frau zu binden. Auch wenn Jessa dies gerade zu hinterfragen schien.


    »Nein. Aber bitte, erklär mir, was so schlimm daran sein soll, dass du für andere erkennbar zu mir gehörst. Normale Menschen nutzen dafür Ringe und eine pompöse Hochzeit, uns Wölfen genügt es, am Duft zu erkennen, dass jemand tabu für uns ist.«


    »Was wäre denn, wenn ich gar nicht für einen anderen tabu sein möchte?«


    »Wenn du in einem Monat immer noch so denkst, habe ich bis dahin wohl einiges falsch gemacht.«


    Sie sahen sich über den Tisch hinweg an, bis Jessa schließlich wieder den Blick auf ihren Teller senkte und weiteraß. Das kurze Stirnrunzeln, ehe sie sich von ihm abgewandt hatte, war ihm nicht entgangen.


    Quinn erhob sich von seinem Platz und ging zum Herd. Mit der Pfanne in der Hand kehrte er zum Tisch zurück.


    »Möchtest du noch etwas?«, fragte er Jessa und wartete einen Moment, bis sie den Kopf schüttelte, ehe er sich selbst eine zweite Portion auf den Teller gab.


    »Erzähl mir mehr«, bat Jessa etwas leiser und schob ihren nun leeren Teller von sich. »Etwas, das nichts mit Sex zu tun hat. Wir haben uns kopfüber in diesen Pakt gestürzt und wissen gar nichts voneinander.«


    Vielleicht irrte er sich, doch Quinn kam es so vor, als umschlossen ihre Finger die Kaffeetasse ein wenig zu fest.


    »Mein Lebenslauf also? Na gut, ich wurde vor dreißig Jahren geboren, bin ein Einzelkind und seit etwa einem Jahr der Alpha des einzigen in Salem lebenden Werwolfrudels. Nicht, dass es überhaupt noch sehr viele von uns gäbe. Aber deswegen sind wir ja hier. Ich bin in Salem geboren und aufgewachsen, bin zum Studium an die Westküste gegangen und danach zurückgekommen.«


    »Was hast du studiert?«


    »Architektur.«


    Jessa neigte den Kopf zur Seite, ließ den Blick durch die Küche wandern.


    »Dann hast du nicht nur dein Haus hier selbst gebaut, sondern auch andere?«


    Quinn nickte. Seine Mundwinkel zuckten. Er erinnerte sich noch gut an seine Studienzeit. Als Ausgleich der theoretischen Arbeit für seinen Abschluss hatte er dieses Haus gebaut und es sich nicht nehmen lassen, den größten Teil der Bauarbeiten, zu denen er in der Lage war, selbst durchzuführen. Quinn hatte aufgehört zu zählen, wie oft er während dieser Zeit auf das umliegende Land geblickt und darüber nachgedacht hatte, wie es sein würde, hier sesshaft zu werden.


    »Was mich daran erinnert, dass wir unsere Unterhaltung über meine Träume und deine Anwesenheit darin noch nicht beendet haben«, wechselte er das Thema. Er sah zu, wie sich Jessas Wangen rot färbten. Sie trank einen großen Schluck Kaffee, leerte ihre Tasse und griff nach der Kanne, um sich nachzuschenken.


    »Haben wir nicht?«, fragte sie und trank direkt den nächsten Schluck.


    »Nein«, bestätigte Quinn. Ihre Nervosität bei diesem Thema überraschte ihn. Ihre Tante war bisher die einzige Hexe gewesen, mit der er bewusst eine längere Unterhaltung geführt hatte und diese war überaus stolz auf ihre Kräfte gewesen und hatte jede Gelegenheit genutzt, diese unter Beweis zu stellen. Jessa hingegen schien sich geradezu dafür zu schämen, ihre Magie angewandt zu haben.


    »Erzähl mir davon, wie du es angestellt hast, in meine Träume zu gelangen«, forderte er sie auf. Er wartete geduldig darauf, bis sie ihm davon erzählte, wie ihre Freundinnen und sie das Ritual durchgeführt hatten.


    »Das klingt nach einem ziemlich großen Aufwand«, stellte er schließlich fest, nachdem ihre Erzählung beendet war.


    »Im Gegensatz zu dem Träumenden schlafe ich dabei nicht, im Gegenteil, mein Verstand ist voll konzentriert, die Müdigkeit kommt später«, erwiderte Jessa. Sie leerte ihre zweite Tasse Kaffee, stand auf und trug ihre Tasse und ihren Teller zur Spüle, wo sie beides gründlich abwusch.


    »Hinter der zweiten Schranktür rechts ist die Spülmaschine«, erklärte Quinn ihr.


    »Ich spüle alles noch einmal vor. Alte Angewohnheit«, erklärte Jessa und öffnete die von Quinn genannte Tür. Sie kehrte zum Tisch zurück und nahm Quinns Teller mit sich. Er leerte seine Tasse und brachte sie selbst zur Spülmaschine, blieb dabei direkt hinter Jessa stehen.


    »Das klingt nach sehr viel Aufwand. Wieso warst du dann so oft in meinen Träumen?«, fragte er sie und strich mit den Fingerspitzen seiner freien Hand über ihren Nacken. Eine Gänsehaut bildete sich sofort unter seinen Fingern und er hörte, wie sich Jessas Atmung beschleunigte. Nur ein wenig, nicht genug, als dass es einem Menschen aufgefallen wäre. Vielleicht hätte nicht einmal Quinn es bemerkt, wenn der Vollmond bereits länger vorbei gewesen wäre. So aber entging es ihm nicht und er genoss ihre Reaktion auf ihn. Genauso wie das leichte Zittern ihrer Hände, als sie ihm die Tasse abnahm und anschließend auch die Pfanne in die Spülmaschine packte, ehe sie sie schloss.


    »Zweimal ist nicht so oft«, erwiderte sie und warf ihm über ihre Schulter einen zweifelnden Blick zu. Nun war es an Quinn, zu zögern. Zweimal? Sie war nur zweimal in seinen Träumen gewesen? Jessa drehte sich zu ihm um, stützte die Hände hinter sich an der Küchentheke ab und sah fragend zu ihm auf.


    »Wie oft hast du denn von mir geträumt?«


    »Mehr als zweimal«, gestand Quinn bereitwillig, auch wenn er sich weigerte, ihr eine genauere Zahl zu bieten. Er hatte es nicht gezählt, aber es war weitaus mehr als zweimal gewesen. Zweimal? Nur zweimal waren seine Träume direkt von ihr beeinflusst geworden? Verdammt, er hatte gewusst, dass sie sein Interesse geweckt hatte, sobald er sie zum ersten Mal in Cynthias Haus getroffen hatte, aber dass sie ihn derart beeindruckt hatte, hätte er nicht für möglich gehalten.


    Jessa sah ihn einen Moment lang an, als suche sie in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er log. Schließlich lächelte sie. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Ich würde ja zu gern mehr über diese anderen Träume erfahren.«


    Quinn schüttelte lachend den Kopf. »Lass mir ein paar Geheimnisse, kleine Hexe. Ich bin ohnehin niemand, der seinen Träumen nachhängt, wenn die Wirklichkeit so viel verlockender ist. Noch etwas, das du über mich wissen solltest.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste ihre Wange. Sie roch noch immer nach ihm. Nur schwach, das meiste hatte sie mit Wasser und Seife von sich gewaschen, aber wenn er tief genug einatmete, konnte er sich noch auf ihrer Haut und in ihrem Haar riechen.


    Jessa wand sich aus seinem Griff und machte sich daran, den Tisch abzuwischen. Quinn ließ sie gehen, lehnte sich an die Küchentheke, an der Jessa eben noch gestanden hatte, und betrachtete sie. Sie trug erneut Jeans und ein T-Shirt. Selbst ihre Schuhe hatte sie angezogen. Als wäre sie bereit, jeden Augenblick zur Tür hinauszugehen, durchfuhr es Quinn. Er schüttelte leicht den Kopf, aber der Gedanke wollte sich nicht so leicht verscheuchen lassen.


    »Ich glaube, wir sind hier fertig. Also, wenn du dich doch noch einmal schlafen legen willst …«


    Das Grinsen, das sich auf Quinns Gesicht ausbreitete, ließ Jessa in ihrem Satz innehalten.


    »Schlafen. Du weißt schon, mit geschlossenen Augen ruhig daliegen und ins Land der Träume entschwinden. Nicht miteinander schlafen.«


    Quinns Grinsen brach nicht ab, als er auf sie zuging und ihre Hand ergriff.


    »Nicht schlafen, weder auf die eine, noch die andere Art und Weise. Okay. Wie wäre dann ein ruhiger Vormittag auf der Couch? Gleich, nachdem ich geduscht habe. Ich würde nämlich auch gern mehr über dich erfahren, als das, was ich schon von dir weiß.«


    »Was wäre das denn?«, erkundigte sich Jessa, während sie sich von ihm ins Wohnzimmer führen ließ.


    »Dass du in die Träume von fremden Männern eindringst, um sie auf dich aufmerksam zu machen und dich in diesen Träumen noch so sehr zurückhältst, dass sie es nicht mit der Realität aufnehmen können.«


    Quinn warf einen kurzen Blick über die Schulter und traf Jessas Blick.


    »Das nehme ich mal als Kompliment an«, murmelte sie und schien dabei nicht sicher, ob es als solches gemeint war oder nicht.


    »Das kannst du«, bestätigte Quinn und zog ihre Hand an seine Lippen. Wie schon einmal an diesem Morgen küsste er ihre Handfläche.


    »Ich bin gleich wieder da«, versprach er und ließ sie im Wohnzimmer allein.


    


    

  


  
    Kapitel 7 – Der Duft des Wolfs


    


    Jessa nutzte die Zeit, die Quinn unter der Dusche verbrachte, um sich im Erdgeschoss des Hauses umzusehen. Mit den Händen in den Hosentaschen vergraben ging sie durchs Wohnzimmer. Sie musterte die Regale voller Bücher, Filme und CDs. Warf dem Fernseher und der großen Couch davor nur einen kurzen Blick zu, ehe sie sich der Wand zu ihrer Rechten zuwandte.


    Die Westseite des Hauses bot durch zwei bodentiefe, sehr breite Fenster einen herrlichen Ausblick auf den nahe gelegenen Wald. Wenn die untergehende Sonne hinter den Baumwipfeln versinkt, muss die Aussicht hier noch schöner sein, dachte Jessa. Ein altmodischer Kamin befand sich zwischen den Fenstern, vor ihm standen zwei außerordentlich gemütlich aussehende Ohrensessel, die Jessa ein Schmunzeln abverlangten. Es fehlte eigentlich nur noch ein großer, zotteliger Hund, der sich davor breitmachte. Im Kamin würde ein Feuer lodern, das einen warmhielt, während man aus den Sesseln heraus durch die Fenster den Schnee fallen sah. Sie schüttelte den Kopf und lachte über diese Idee.


    »Was ist so lustig?«, fragte Quinn, während er die Arme von hinten um ihre Mitte schlang und sie an sich zog.


    »Ich dachte nur gerade daran, dass du einen Hund haben müsstest, der vor dem Kamin zu deinen Füßen liegt. Aber ein Hund im Haus eines Werwolfs wäre wohl zu viel des Guten.«


    »Eigentlich kommen Hunde sogar sehr gut mit uns aus. Ethan hatte mal einen alten Terrier in Pflege. Angeblich ein kleiner Stinkstiefel, der die Nachbarschaft terrorisiert haben soll. Er war das zahmste Tier, das ich je gesehen habe.«


    Jessa schnaubte und lehnte sich für einen Moment an Quinns Brust.


    »Ein Terrier? Natürlich war er zahm, er hatte Angst vor euch. Ihr wart schließlich viel größer und bissiger als er.«


    Quinn lachte leise und senkte seine Lippen auf Jessas Schultern. Sie spürte seine Zähne leicht über ihre Haut streifen. Seine Arme schlossen sich ein wenig fester um sie und zu ihrer Überraschung stellte Jessa fest, dass sich Quinn nun doch etwas angezogen hatte.


    »Also, du wolltest mir mehr von dir erzählen«, forderte er sie auf und führte sie zur Couch.


    »Über mich gibt es nicht wirklich viel zu erzählen«, versuchte Jessa, ihn abzuwimmeln.


    Quinn setzte sich und zog sie neben sich auf die Couch. »Das bezweifle ich irgendwie.«


    Jessa seufzte und spielte mit der losen Haarsträhne hinter ihrem Ohr.


    »Nein, wirklich, da gibt es nicht viel, ich habe vor drei Jahren die High School abgeschlossen, arbeite seither in Joe’s Diner, da meine Tante bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag auf meinem Erbe sitzt und ich ohne dieses nicht von ihr wegkomme.« Sie sprach die Worte hastig aus, wartete darauf, die üblichen, verurteilenden Fragen oder Blicke zu erhalten. Nein, sie hatte nach dem Abschluss kein College besucht, nichts Besonderes aus ihrem Leben gemacht. Ein College zu besuchen hätte bedeutet, Geld von ihrer Tante anzunehmen und das hatte sie nie gewollt. Schon zu Schulzeiten hatte sie nach dem Unterricht gejobbt, Cynthia jeden Monat Geld dafür gezahlt, dass sie in ihrem Haus leben konnte. Sie hatte das Geld am Monatsersten auf den Küchentisch gelegt. Cynthia hatte es angenommen, ohne je ein Wort darüber zu verlieren. Jessa hatte sich seit Jahren nach dem Tag gesehnt, an dem sie an das Geld ihrer Eltern kommen und mit diesem eine eigene, kleine Wohnung finanzieren konnte. Dann würde sie sich darum kümmern, ihre berufliche Zukunft zu verbessern. Es gab Abendkurse, die sie belegen konnte, ohne ihre Arbeit aufgeben zu müssen, solange sie noch darauf angewiesen war. Es würde anstrengend werden, aber es wäre es wert. Seit Jahren kursierte dieser Plan in Jessas Kopf. Sie presste die Lippen aufeinander und sah Quinn herausfordernd an, als er kein Wort sagte.


    »Keine weiteren Fragen?«


    »Du bist jetzt schon nicht mehr im Haus deiner Tante und musst auch nicht mehr dorthin zurückkehren. Also, was auch immer deine Pläne für die Zukunft beinhaltet haben, ich meine, solange es nicht darum ging, nach Kalifornien umzuziehen, oder etwas in der Art, kannst du sie jetzt umsetzen.«


    Jessa sah ihn einen Augenblick lang sprachlos an. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


    »Das scheint nicht das zu sein, was du hören wolltest?«


    »Nein, ich, doch, ich meine ...« Sie hielt inne, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und stieß schließlich einen lauten Seufzer aus. »Wieso sagst du nicht, dass ich mein Leben wegwerfe? Dass ich Zeit verschwendet habe, die ich in ein Studium hätte investieren können?«


    »Ich maße es mir nicht an, mir ein Urteil über dein bisheriges Leben zu erlauben. Vor uns liegt viel Zeit, die wir im Idealfall zusammen verbringen werden. Was wir mit dieser Zeit anfangen, ist wichtig und mir ist es wichtig, dass wir beide in dieser Zeit glücklich sind. Ich weiß, dass ich den Pfad für mich gefunden habe. Meinen Beruf habe ich mir ausgesucht. Ich habe mich nicht um die Verantwortung über das Rudel gestritten, aber von dem Tag an, als ich sein Alpha wurde, bemühe ich mich, das Beste für die anderen zu erreichen.«


    Jessa musterte ihn eine Zeit lang schweigend.


    »Was?«, fragte Quinn schließlich.


    Jessa unterdrückte ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Wenn du das so sagst, klingt es nicht mehr so verrückt sich kopfüber in diesen Pakt zu stürzen. Es klingt mehr wie eine Chance, die nicht wahrzunehmen verrückter wäre, als es zu tun.«


    »Ist es das nicht? Eine Chance? Für uns zumindest gibt es keine andere.«


    »Wie viele von euch gibt es noch? Ich meine, die Auswahl an Frauen, mit denen ihr euch fortpflanzen könnt, ist eingeschränkt und im Fall von Hexen auch nicht ungefährlich, wenn man bedenkt, dass eine Zeugung nur um den Vollmond herum möglich ist.«


    »Nicht mehr viele«, stimmte Quinn ihrer Vermutung zu. Sein Arm lag hinter ihr auf der Rückenlehne der Couch. Jessa spürte seine Fingerspitzen in ihrem Nacken. Schon diese vage Berührung genügte, um sie an die vergangene Nacht zu erinnern. Daran, wie die Magie sie während des Sex mit ihm durchflutet hatte, wie sie seine Augen hatte aufleuchten sehen, den Wolf ganz dicht unter der Oberfläche gespürt hatte.


    »Letzte Nacht …« Sie suchte nach den richtigen Worten, wollte die Frage so formulieren, dass sie nicht falsch rüberkam, und zögerte erneut.


    Quinn streichelte weiter ihren Nacken, sandte mit seiner Berührung wohlige Schauer über ihren Rücken. Sie war sich sicher, dass ihm ihre Reaktion nicht verborgen blieb und tatsächlich grinste er breit.


    »Fiel es dir schwer, den Wolf zurückzuhalten?«, platzte sie schließlich mit ihrer Frage heraus.


    Quinns Gesichtsausdruck wurde ernster. »Schwerer, als ich erwartet hatte«, gab er zu. »Es war …«, er lachte leise, »ich hasse es wirklich, dieses Klischee zu bedienen, aber letzte Nacht war unglaublich und mit nichts zu vergleichen, was ich je erlebt habe.«


    Also hatte er auch die Magie gespürt. Dann war es ihr nicht nur so vorgekommen, als habe sie sich einer elektrischen Ladung gleich zwischen ihren Körpern ausgetauscht und immer wieder neu entfacht und weitergetrieben.


    »Ich kann nur sagen, wenn das üblich ist, verstehe ich nicht, weshalb der Pakt so lange in Vergessenheit geraten ist.«


    Jessa biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nun ihrerseits ein Grinsen zu unterdrücken, doch sie musste ihm insgeheim recht geben. Selbst wenn sie den Schutz der Werwölfe in der heutigen Zeit nicht mehr brauchten, der Sex und die magische Energie, die damit einhergingen, waren es allein schon wert, den Pakt aufrechtzuerhalten.


    »Vielleicht ist es ja nicht immer so, vielleicht hört es irgendwann auf, sich so anzufühlen«, sprach sie ihre Gedanken aus. Quinn hielt in seiner Bewegung inne. Jessa kämpfte gegen den Drang an, sich gegen seine Hand zu lehnen, um ihn stumm dazu aufzufordern, sie weiterzustreicheln. Sie begegnete seinem fragenden Blick und setzte zu einer Erklärung an. »Wir Hexen kommen während der drei Vollmonde um unseren einundzwanzigsten Geburtstag herum zu unserer vollen Macht. Vielleicht gibt es diese Magieentladung oder was das war, später nicht mehr und es bleibt nur noch der gute, altmodische, nichtmagische Sex.«


    Quinns Miene verlor nun gänzlich ihren Humor. Er lehnte sich näher zu ihr, seine Finger umschlossen ihren Nacken und zogen sie gleichzeitig zu sich. Sein Blick hielt ihren gefangen. Zwar war das orangefarbene Leuchten gänzlich verschwunden, aber Jessa kamen seine braunen Augen ungleich wölfischer vor. Ihr Mund wurde trocken und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Quinns Augen senkten sich blitzschnell, um dieser Bewegung zu folgen, ehe er wieder ihren Blick suchte.


    »Und du glaubst, dieser altmodische, nichtmagische Sex wäre nicht genug?«, fragte er leise. Jessa wollte antworten. Irgendetwas Geistreiches, Witziges, Freches. Etwas, das das neckische Funkeln zurück in seine Augen bringen würde. Ihr Verstand weigerte sich allerdings, auch nur ein Wort auszusprechen. Stattdessen spürte sie, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, ihre Knie weich wurden. Sie war froh darüber, bereits zu sitzen.


    Schließlich gelang es ihr, den Kopf zu schütteln. Quinn erwiderte ihre Geste, während er sein Gesicht langsam ihrem annäherte. Langsam. Entsetzlich langsam.


    Ein Wimmern entkam ihrer Kehle und gerade, als Jessa darüber erschrak, fühlte sie endlich seine Lippen auf ihren. Sie schloss die Augen und ihre Finger krallten sich fester in den Stoff seines T-Shirts.


    Alles schien sich zu drehen und sie verlor den Bezug zu Ort und Zeit. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, lag sie mit dem Rücken auf der Couch, Quinns Hände unter ihrem T-Shirt, ihre eigenen in seinem Nacken verschränkt. Sie rang nach Atem, während Quinns Lippen über ihr Kinn und ihren Hals fuhren. Jessa zitterte unter ihm und hielt sich an ihm fest, als fürchte sie, zu fallen.


    Sie spürte Quinns Hände auf ihrem Körper, sein Gesicht an ihrem Hals und ihr entging nicht, wie er versuchte, jeden Zentimeter freigelegter Haut mit seiner eigenen zu berühren. Ihre Unterhaltung vom Frühstück kam ihr wieder in den Sinn und sie legte ihre Hände auf Quinns Brust und schob ihn leicht von sich weg.


    »Erklär mir bitte noch einmal genauer, was es mit dieser Duftsache auf sich hat«, bat sie eindringlich.


    Quinn seufzte und verbarg seinen Kopf erneut an ihrem Nacken. Er murmelte etwas, das Jessa nicht verstehen konnte. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und zwang ihn, sie anzusehen.


    »Wie war das?«


    »Ich sagte, dass ich das für keine gute Idee halte, weil die Gefahr zu groß ist, dass dir nicht gefällt, was ich zu sagen habe und wir hier dann nicht weitermachen werden.«


    »Damit könntest du durchaus recht haben.« Jessa bemühte sich, ruhig zu atmen. Zeit, erinnerte sie sich, sie hatten jede Menge Zeit und es konnte nicht schaden, einige wichtige Informationen zu haben, bevor das hier weiterging.


    »Wenn du also auch glaubst, dass das keine gute Idee ist …«, versuchte Quinn sie umzustimmen und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Jessa drehte hastig den Kopf zur Seite. Nicht, dass es viel half. Sein Mund war an ihrem Ohrläppchen nicht weniger gefährlich als in der Nähe ihrer Lippen, stellte sie fest.


    »Quinn«, sie zog seinen Namen in die Länge, beendete ihn mit einem Seufzen und kämpfte mit aller Kraft dagegen an, ihn an sich zu drücken und ihn einfach gewähren zu lassen und sie mit sich zu ziehen in diesen Strudel aus Leidenschaft, dem sie erst letzte Nacht erlegen waren.


    »Ich meine es ernst«, presste sie hervor, auch wenn sie selbst hörte, wie wenig nachdrücklich ihre Stimme gerade klang. Umso erleichterter war sie, als sich Quinn mit einem demonstrativen Seufzen von ihr zurückzog und sich wieder neben sie auf die Couch setzte. Jessa folgte seinem Beispiel und zog sich dabei ihr Shirt zurecht.


    »Also«, forderte sie ihn auf und vermied es, ihn anzusehen. Ein Blick von ihm konnte genügen, um sie wieder auf dumme Gedanken zu bringen.


    »Also, was ist mit diesem Duftdingens, diese Fixierung darauf, dass dein Geruch an mir anderen klarmachen soll, dass ich dir gehöre.«


    »Dass du zu mir gehörst«, korrigierte Quinn sie doch Jessa winkte ab.


    »Du hast gesagt, andere sollten wissen, dass ich zu dir gehöre. Aber ein Ehering, mit dem du das verglichen hast, lässt sich abnehmen, lässt sich ignorieren. Ich nehme an der Duft ist etwas, das speziell euch Werwölfe anspricht, es lässt sich bestimmt nicht einfach so ignorieren.«


    »Natürlich nicht. Das ist auch gut so.«


    »Ach?«


    »Wieso reagierst du bei diesem Thema so gereizt? Es ist nicht nur mein Duft, der dir anhaftet, dein Duft ist genauso an mir.«


    »Aber es gibt keine weiblichen Werwölfe und normale Menschenfrauen, auch Hexen, haben keinen derart geschärften Geruchssinn, dass ihnen das auffallen würde. Ich sehe das also so, es ist ein Garant dafür, dass andere Werwölfe die Finger von euren Frauen lassen, das Gleiche funktioniert aber nicht andersherum. Wobei wir wieder bei dem Unterschied zwischen zu jemandem gehören und jemandem gehören wären.«


    »Wieso sollte mich eine andere Frau interessieren, wenn ich dich habe?«


    Jessas Blick suchte sein Gesicht nach einem Anzeichen für ein aufkommendes Lachen ab, konnte jedoch nichts entdecken.


    »Du willst mir sagen, dass ein Werwolf noch nie seine Frau betrogen hat?«


    »Noch nie«, versicherte Quinn, was Jessa für einen Augenblick sprachlos machte.


    »Wie gesagt, es gibt nicht mehr viele von uns und unsere Fortpflanzung ist gewissen Einschränkungen unterlegen. Es macht für uns keinen Sinn, einen Partner zu haben, mit dem wir unser Leben nicht verbringen wollen. Also haben wir entweder eine Frau, die wir um nichts in der Welt hergeben wollen, oder eben gar keine.«


    Jessa war noch immer sprachlos, was Quinn ein flüchtiges Lächeln abrang.


    »Gut, immerhin scheinst du nicht wütend zu sein.«


    »Aber ...« Jessa räusperte sich, als sie ihre Stimme wiederfand. »Wozu dann diese Duftsache?«


    »Ein Rudel riecht ähnlich. Jedes Mitglied hat seinen eigenen Geruch, aber er ähnelt dem der anderen. Genauer gesagt, ähnelt er dem des Alphas. Es bietet dem Rudel Sicherheit. Selbst das schwächste Mitglied eines starken Rudels muss sich vor keinen Angriffen von anderen Werwölfen fürchten.«


    »Also soll es eine Art Schutz sein?«


    »Schutz, Warnung, nenn es, wie du willst. Es signalisiert Außenstehenden, dass sie sich mit dem ganzen Rudel anlegen, wenn sie einem von ihnen zu nahe treten. Wenn du an die Zeit zurückdenkst, zu der der Pakt begann … stell dir vor, wie eine Hexe allein im Wald unterwegs ist. Der Duft eines Wolfs an ihr beschützt sie vor wilden Tieren, fremden Werwölfen und manchmal auch vor Menschen. In geringer Weise nehmen auch Menschen den Duft wahr, durch die unzähligen künstlichen Düfte, die es heute gibt, ist diese Fähigkeit bei den meisten zwar verloren gegangen, aber besonders, wenn Menschen betrunken sind, scheint sie noch zu funktionieren. Vielleicht ist es eine Art Überbleibsel eines alteingefleischten Überlebensinstinkts: Du legst dich nicht mit einem Raubtier an, das stärker ist als du.«


    Als Jessa die Arme vor der Brust kreuzte und den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hob Quinn abwehrend die Arme.


    »Nein, das hat nichts damit zu tun, dass du mir gehören würdest. Um genau zu sein, steht es dir jederzeit frei, jemanden zu wählen, der die passender erscheint als ich. Es gibt nicht wenige Rudel, deren Alpha durch seine Partnerin mit einem anderen ersetzt wurde.«


    »Wie das?«, fragte Jessa und lockerte ihre Arme etwas.


    »Sollte ich mir Gedanken darüber machen, dass du das bereits nach einem Tag mit mir fragst?«, versuchte Quinn die Stimmung zwischen ihnen zu lockern. Jessa verkniff sich ein Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Ich sollte alle Optionen kennen, finde ich.«


    »Mhm. Wie ich vorhin sagte, wenn du in einem Monat noch den Wunsch verspürst, mit einem anderen Mann zusammen zu sein, habe ich offensichtlich etwas falsch gemacht. Wenn ein Alpha seine Partnerin nicht glücklich machen und sie nicht befriedigen kann, gilt er als unpassender Alpha für sein Rudel. Ein anderer Werwolf kann ihn herausfordern. Er muss ihn nicht nur im Kampf besiegen, sondern auch dessen Partnerin erfolgreich verführen und sie dazu bringen, ihn als neuen Alpha zu akzeptieren.«


    »Wie …«


    Noch ehe sie ihre Frage zu Ende stellen konnte, kehrte das Grinsen in Quinns Gesicht zurück, breiter, anzüglicher als zuvor. »Sie beweist ihm, dass sie ihm vertraut, weder ihr noch dem Rudel zu schaden, indem sie ihm ihren Nacken freigibt.«


    Bilder schossen durch ihren Kopf, wie sie auf allen vieren vor Quinn saß, seine Arme um ihre Taille geschlungen, seine Lippen auf ihrem Nacken, während er tief in sie eindrang. Ihr Unterleib zog sich bei der bloßen Vorstellung sehnsüchtig zusammen und ihre Muskeln verkrampften sich, als könnten sie ihn wieder in sich spüren.


    Quinns Grinsen wurde noch breiter. »Unsere Sinne sind übrigens nicht nur während des Vollmonds stärker als die von normalen Menschen«, teilte er ihr mit. Er lachte leise, als Jessa die Beine übereinanderschlug.


    »Also ein anderer Werwolf müsste mich verführen, um mir zu beweisen, dass er besser ist als du? Was ist mit dir? Solltest du mich nicht auch dazu verführen, dass ich keinen außer dir will?«


    Seine Hand strich über ihre Wange, spielte mit der losen Haarsträhne hinter ihrem Ohr. »Dich dazu verführen, dass du mir deinen Nacken anbietest?«


    »Ja.« Ihre Stimme klang plötzlich gar nicht mehr so sicher wie zuvor und ihr Herz schlug erneut viel schneller.


    »Ich dachte, das tue ich schon, aber du musstest mich ja unbedingt unterbrechen.«


    »Dann solltest du wohl noch ein wenig üben, wenn du dich so leicht von mir ablenken lässt«, neckte Jessa ihn. Sie stand von der Couch auf und streckte sich, die Arme weit über den Kopf, auf den Zehenspitzen stehend. Sie warf Quinn einen Blick über ihre Schulter zu, während sie die Arme wieder senkte. Als sie wieder auf ihren Fußsohlen zum Stehen kam, streifte sie ihre Schuhe und Strümpfe ab, während sie sich an Quinn wandte: »Sag mal, erwartet der große, mächtige Alphawerwolf dann auch, dass seine Partnerin von sich aus zu ihm kommt, damit er sie verführen kann, oder ist er dazu in der Lage, selbst zu ihr zu kommen?«


    »Ich sollte dich warnen, dass es nicht ungefährlich ist, einen Wolf zu reizen. Du weißt schon, Jagdinstinkt und so …«


    »Ach?« Jessas Augenbrauen schossen in die Höhe und ein neckisches Funkeln erwachte in ihren Augen. »Tatsächlich? Gut, dass du das sagst. Ich meine, ich stelle mir das schon unfair vor, einen alten Wolf auf eine so ermüdende Jagd zu schicken …«


    »Alt?« Den Laut, der Quinns Frage unterstrich, konnte Jessa nur als Knurren beschreiben und sie verkniff sich mit aller Macht ein lautes Lachen. Stattdessen machte sie zwei kurze Schritte zurück. Sie sah, wie sich Quinns Körper anspannte.


    Das sollte interessant werden.


    »Für einen Menschen ist dreißig sicher nichts, aber in Wolfsjahren umgerechnet …« Mit diesen Worten rannte sie los. Sie hörte noch, wie sich Quinn mit einem Satz von der Couch erhob, dann übertönte ihr Lachen seine Schritte.


    


    

  


  
    Kapitel 8 - Jagdinstinkt


    


    Jeder seiner Sinne war geschärfter, als sie es sein sollten. Der Vollmond war vorbei, aber seine Sinne schienen sich davon nicht beeinflussen zu lassen. Es war gerade so, als wollten sie nicht wieder zu ihrer normalen, vergleichbaren Schwäche zurückkehren. Genauso, wie die Müdigkeit ihn dieses Mal nicht überkommen wollte. Er hatte nur wenige Stunden nach dem nächtlichen Rennen durch den Wald geschlafen. Nicht mehr, als er es während des restlichen Monats über tat, viel zu wenig nach dem Vollmond.


    An all dem war die junge Frau schuld, die gerade laut lachend vor ihm davonlief, einen Pfeiler im Wohnzimmer umrundete und in die Küche floh.


    Er ließ sie entkommen. Noch. Tatsächlich sollte sie seinen Jagdtrieb derzeit auch nicht hervorrufen. Aber mit Jessa schien alles anders als normalerweise zu sein. Es kam ihm gerade so vor, als wolle sich der Wolf in ihm nicht zurückziehen, solange die Hexe anwesend war. Als suche er ihre Nähe ebenso sehr, wie der Mensch in ihm. Ob sie sich gegenseitig darin beeinflussten oder unabhängig voneinander diesem Wunsch nachhingen, konnte Quinn nicht genau sagen. Normalerweise war das Verlangen des Wolfs leichter von dem des Menschen zu trennen. Aber normal war eben im Augenblick nichts mehr.


    Er wartete auf sie, als sie aus der Küche zurückkam und versuchte, zur Treppe zu gelangen. Quinn streckte beide Arme aus, umfing ihre Taille und zog sie an seine Brust. Jessa schrie auf, lachte erneut und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Oh nein, so leicht entkommst du mir nicht mehr«, versicherte er ihr und schloss seine Arme fester um sie. Ihr Lachen war ansteckend, geradezu berauschend. Vielleicht war sie es auch einfach selbst, die berauschend auf ihn wirkte. Oder war es doch die Magie?


    »So leicht mache ich es dir aber nicht«, erwiderte Jessa und versuchte, sich in seinen Armen zu winden.


    »Das glaube ich dir sofort«, knurrte Quinn und zog ihr linkes Ohrläppchen vorsichtig zwischen seine Zähne. Er spürte, wie sie in seinen Armen erschauderte, sich an ihn lehnte, wenn auch nur für einen winzigen Augenblick, ehe sie wieder versuchte, ihre Freiheit zu gewinnen. Seine Hände glitten über ihren Bauch, suchten den Saum ihres T-Shirts und schoben sich darunter, um ihre bloße Haut zu fühlen. Er spürte, wie sie ihre Muskeln unter seiner Berührung anspannte, zunächst versuchte, seine Hände von ihrem Körper zu lösen.


    »Lass mich«, flüsterte er an ihrem Ohr und war sich selbst nicht sicher, ob er sie bat oder es befahl. Sie ließ ihn gewähren, hörte auf, sich gegen seinen Griff zu wehren und Quinn sank mit ihr in seinen Armen auf den Boden. Es war noch zu warm, um ein Feuer im Kamin zu entzünden und trotzdem wünschte sich Quinn gerade, genau das getan zu haben, ehe Jessa ihn zu dieser Jagd herausgefordert hatte. Sie vor dem Kaminfeuer zu lieben, sie bis zur Ekstase zu treiben und weit darüber hinaus, während die Flammen Schatten auf ihren Körper warfen und verhindern würde, dass sie anschließend von der Kälte heimgesucht würden … Quinn schloss für einen Moment die Augen und gab sich diesem Bild hin, während seine Hände weiter Jessas Körper erkundeten.


    Sie schob sich seinen suchenden Fingern entgegen, lehnte ihren Kopf zurück an seine Schulter. Quinn küsste ihre Wange, suchte ihren Mund, den Jessa ihm schließlich mit einem kehligen Stöhnen darbot. Spürte sie bereits die Magie, von der sie vorhin gesprochen hatte?


    Er schob ihr T-Shirt höher, über ihren Kopf und warf es unachtsam hinter sich auf den Boden. Seine Hände streiften die Träger ihres BHs von ihren Schultern, lösten den Verschluss und entblößten ihre Brüste gänzlich für seinen Blick. Gott, sie war atemberaubend.


    Quinn nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie leidenschaftlich, während er sie auf den Boden drängte. Das lange, dunkle Haar wie ein Fächer um ihren Kopf, die dunklen Augen halb geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, lag sie vor ihm. Quinn konnte sehen, wie schnell ihr Atem ging, ihre Brust hob und senkte sich hastig. Als Zeichen dessen, wie erregt sie war. Eine sanfte Berührung genügte, um ihre Brustwarzen hart werden zu lassen. Ihr Oberkörper reckte sich ihm entgegen, flehte stumm darum, weiter von ihm berührt zu werden. Es war eine Bitte, der Quinn nur zu gern nachkam.


    Er kniete über Jessa und lehnte den Kopf über ihren, um sie zu küssen. Seine Zunge suchte ihre, fand sie, lockte sie, neckte sie, umwarb sie in diesem uralten Tanz. Jessas Hände strichen über seine Arme, verloren sich in seinem Haar und hielten ihn an ihren Lippen gefangen. Nicht, dass er im Augenblick beabsichtigte, sie zu verlassen.


    Seine Hände streichelten die nackte Haut ihres Oberkörpers mit sanften, federleichten Berührungen. Sie umschlossen ihre Brüste mit festem Griff, spielten mit ihren stolz emporragenden Brustwarzen und entlockten ihrer Kehle ein weiteres Stöhnen.


    Als Quinn seine Lippen von ihren löste, murmelte Jessa protestierend seinen Namen, versuchte, ihn erneut zu sich zu ziehen, doch Quinn ließ sich nicht beirren. Seine Lippen streiften über ihr Kinn, knabberten vorsichtig an der empfindsamen Haut ihres Halses. Seine Zähne schlossen sich um einen Fleck zwischen Hals und Schulter und er saugte an ihrer Haut, hinterließ mehr als seinen Duft auf ihr. Jessa schob ihn nicht fort, hielt ihn nicht auf. Im Gegenteil, ihre Hände waren noch immer in seinem Haar vergraben, während die süßesten Laute ihren Mund verließen.


    Quinn strich mit der Zunge zwischen ihren Brüsten hindurch und blies mit heißem Atem über die feuchte Stelle. Erneut hob Jessa ihm ihren Oberkörper entgegen, ein leises Flehen auf den Lippen.


    Als sich sein Mund um ihre Brustwarze schloss, stöhnte sie seinen Namen. Seine Hand spielte mit ihrer linken Brust, gab ihr die gleiche Aufmerksamkeit, die sein Mund ihrem Zwilling zuteilwerden ließ. Mit der rechten strich er sanft über Jessas Seite, entlockte ihr wieder und wieder ein Zittern, das durch ihren Körper fuhr.


    Langsam, geradezu widerwillig, ließ er von ihrem Busen ab und seine Lippen suchten sich weiter ihren Weg über ihren Körper hinab. Seine Zunge spielte mit ihrem Bauchnabel, während seine Hände damit beschäftigt waren, ihre Jeans zu öffnen. Quinn ließ sich viel Zeit damit, Hose und Slip von ihren Hüften zu schälen und über ihre Beine hinabzuziehen. Er konnte ihr Verlangen riechen, die stoßweise Atmung hören, das Zittern spüren.


    Jede Berührung trieb sie weiter ihrer Lust entgegen und er wollte jeden Augenblick davon auskosten. Sie sollte nie daran zweifeln, dass er der Einzige für sie war, sollte nicht einmal daran denken, dass es irgendeinen anderen Mann gab, der sie so befriedigen können würde, wie er es tat.


    Als sie nackt vor ihm lag, stützte sie sich auf ihre Ellbogen und sah ihn an, streckte eine Hand nach ihm aus. Quinn schüttelte lächelnd den Kopf. Noch nicht. Noch lange nicht. Er nahm ihren linken Fuß in seine Hand und hob ihn an, brachte ihn an seine Lippen und küsste ihren Knöchel. Einmal, zweimal, dreimal. Unglaublich langsam ließ er seine Lippen über die Innenseite ihrer Wade gleiten. Jessa schloss die Augen, biss sich auf die Unterlippe, konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, das seinen Weg zwischen ihren Lippen hindurchfand.


    An ihrem Knie hielt er inne, ließ seine Zähne über ihre Haut gleiten, küsste noch einmal die Innenseite ihrer Wade, ehe er ihr Bein über seine Schulter legte und nach ihrem rechten Fuß griff.


    »Oh Gott«, entfuhr es Jessa und sie ließ sich zurück auf den Boden gleiten, als Quinn seine süße Folter der Herauszögerung auch an ihrem rechten Bein anwandte. Seine Hände glitten über die Außenseite ihrer Oberschenkel. Streichelten sie, ließen die Fingernägel darübergleiten. Jessa wand sich vor ihm, flehte ihn erneut an. »Bitte, Quinn.« Es war Musik in seinen Ohren, aber er war noch lange nicht bereit, ihrem Flehen nachzugeben.


    Sein Mund folgte seinen Händen auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. Quinn atmete tief ein, roch ihr Verlangen, spürte, wie er selbst härter wurde. Noch nicht, beruhigte er sich. Er würde sich so lange Zeit lassen, wie er konnte, wollte dies so lange wie möglich genießen.


    »Bitte«, flüsterte Jessa erneut, als Quinn wenige Zentimeter vor ihrer Scheide innehielt, von ihrem rechten Oberschenkel zu ihrem linken wechselte, den Teil von ihr sträflich überging, der sich so nach seiner Berührung verzehrte. Jessa stöhnte verzweifelt auf, als seine Zunge über ihre Schenkel glitt, die ersten Tropfen ihrer Leidenschaft trank und sich an ihrem Geschmack und ihrem Geruch berauschte.


    Quinn beobachtete sie genau, sah, wie der verklärte Schleier über ihren Augen immer dichter wurde. Er wollte ihr die größtmögliche Lust bereiten.


    Er hauchte einen leichten Kuss auf ihre feuchte Öffnung und Jessa stieß einen schrillen Schrei aus, versuchte, sich ihm entgegenzudrängen, doch seine Hände hielten sie fest, sorgten dafür, dass er kontrollierte, wann sie mehr von ihm bekam. Zittrige Finger suchten nach ihm, fanden erneut ihren Weg in sein dunkles Haar, aber Quinn ließ sich auch davon nicht erweichen. Seine Zungenspitze berührte sie gerade so leicht, dass er spürte, wie ihr Körper unter ihm zitterte. Aber er wollte sie noch weiter treiben. Weiter, als sie jemals ein Mann getrieben hatte. Jegliche Erinnerung an einen anderen auslöschen, bis sich ihr Körper nur noch an ihn erinnern konnte, bis Lust, Verlangen und Erfüllung nur noch ihm gehörten.


    Ohne Vorwarnung presste er seine Zunge gegen ihren Kitzler, saugte daran, schloss seinen Mund über ihren Schamlippen und küsste sie. Sie zuckte unter ihm, stöhnte, rief seinen Namen, drängte ihn, mehr von ihr zu berühren. Erneut ließ sich Quinn Zeit, ließ seinen Mund ihre Hitze erkunden, leckte ihre Feuchtigkeit, drang mit der Zunge in sie ein und kehrte immer wieder zu der empfindlichen Perle zurück, deren bloße Berührung Jessa die süßesten Töne entlockte.


    Quinn atmete tief ein, als er spürte, dass ihr Orgasmus sie überkam. Süßer Nektar floss über seine Lippen, seine Zunge. Die Kombination aus Geruch und Geschmack war beinahe zu viel für ihn. Es gelang ihm, sich zurückzuhalten. Sein Mund trieb sie höher und höher, immer tiefer in ihren Orgasmus, bis ihr Körper nur noch hilflos unter ihm zuckte und selbst der bisher eiserne Griff ihrer Finger in seinem Haar erschlaffte. Quinn hörte nicht auf, sie zu schmecken, trieb sie aus ihrem Orgasmus heraus auf neue Höhen.


    Als er schließlich ihre Beine von seinen Schultern hob, leckte er ein letztes Mal durch ihre feuchte Spalte, entlockte ein weiteres Stöhnen von ihren Lippen, die er kurz darauf mit seinen verschloss. Er ließ sie von seinen Lippen schmecken, auf seiner Zunge, während seine Finger damit fortfuhren, was sein Mund begonnen hatte.


    Jessas Finger zitterten noch immer, als sie nach seinem Shirt griff, es über seinen Kopf zog und den Kuss gerade so lange unterbrach, um es neben sich auf den Boden fallen zu lassen. Schon spürte Quinn ihre Hände in seinem Nacken, auf seinen Schultern, seinem Rücken, während sich ihr Busen an seine nackte Brust drückte. Fast glaubte er, sie wolle sich selbst auf seiner Haut verewigen, wolle genauso wie er, dass man ihren Duft nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.


    Hastig entledigte er sich seiner Hose. Er konnte es kaum erwarten, wieder ihre heiße Feuchtigkeit zu spüren, die sein Glied umfing und in sich einschloss, als sei ihr Körper einzig für ihn geschaffen worden und habe nur darauf gewartet, dass er sie nahm. Er legte sich neben sie, streichelte ihre Oberschenkel, zog eines ihrer Beine über seine und hob sie auf seinen Schoß.


    Noch immer lag ein Schleier über Jessas dunklen Augen, aber er konnte auch ein Feuer sehen, das in ihnen loderte, als seine Hände ihre Hüften umfassten und sie auf sein steifes Glied führten. Sie stützte sich auf seiner Brust ab und warf den Kopf in den Nacken, als ihr Körper ihn in sich aufnahm. Im nächsten Augenblick ließ Jessa, ihre Hüften kreisen und jeglicher klare Gedanke wich aus seinem Kopf. Eine Hand blieb an ihrer Hüfte, führte sie, drängte sie tiefer auf seinen Schoß, zog sie seinen schneller werdenden Stößen entgegen, während seine freie Hand über ihren Körper glitt, ihre Seite streichelte, schließlich ihre Brust umfing, sie knetete, massierte. Seine Augen hoben sich von ihren rosigen Brustwarzen zu ihrem Gesicht und ihre Blicke trafen sich. Verlangen. Lust. Leidenschaft. Ihre Augen sprachen eine deutliche Sprache, reflektierten seine eigenen Gefühle und sie schienen sich an ihren Blicken festzuhalten, während sie diesen Höhepunkt gemeinsam erreichten.


    


    ***


    


    Nach Atem ringend ließ sich Jessa auf Quinns Brust niedersinken. Seine Arme schlossen sich um sie, hielten sie fest und seine Hände streichelten über ihren Rücken. Wenn sie geglaubt hatte, dass die vergangene Nacht bereits unglaublich gewesen war, so war sie gerade eben eines Besseren belehrt worden. Die Magie, die durch ihre Adern floss, schien ebenso wenig ein Ende zu nehmen, wie die Nachbeben ihres Orgasmus, oder der Orgasmen, die Quinn ihr gerade beschert hatte. Als er aus ihr herausglitt, fühlte Jessa Bedauern, wollte ihn wieder in sich spüren, ihn überhaupt nie wieder missen. Quinn hatte recht, selbst ohne die Magie würde der Sex zwischen ihnen immer noch unglaublich sein.


    Seine Hand strich über ihr Haar, verharrte an ihrer Wange und brachte sie dazu, zu ihm aufzublicken. Mit einem mehr als zufriedenen Lächeln zog Quinn sie für einen weiteren Kuss zu sich. Noch immer konnte sich Jessa auf seinem Mund schmecken. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, als sie ihren Oberkörper aufrichtete.


    »Wo willst du hin«, fragte Quinn und Jessa war froh, dass er ebenso atemlos klang, wie sie sich fühlte. Sie antwortete nicht, lächelte ihn nur an und hauchte einen Kuss auf sein Kinn. Ein zweiter folgte mitten auf seiner Brust, ein dritter auf seinem Bauchnabel. Quinns Hände strichen erneut über ihren Kopf, griffen in ihr Haar, das sich längst aus dem Haargummi gelöst hatte, mit dem sie es am Morgen zusammengebunden hatte, und hielten es aus ihrem Gesicht.


    Jessa sah zu ihm auf, als sie ihren Mund über sein Glied senkte und seine Spitze küsste. Sie hörte nicht nur, wie Quinn die Luft einzog, sie sah auch, wie sich seine Augen leicht schlossen. Als sie langsam über seinen Penis leckte, ihrer beiden Nektar schmeckte, stöhnten sie beide. Jessa nahm sich ein Beispiel an ihm, ließ sich Zeit und ihre Zunge über jeden Zentimeter seiner Haut gleiten. Er stöhnte ihren Namen, strich mit dem Daumen über ihre Wange. Sein Verlangen für sie konnte sie deutlich in seinem Blick lesen, auch wenn sein Körper noch nicht bereit war, es ihr erneut zu zeigen. Noch nicht. Jessa fuhr damit fort, ihn zu lecken, streichelte dabei mit der rechten Hand über seine Hoden, dann über die Unterseite seines Gliedes. Schließlich umfasste sie es mit ihren Fingern, schloss ihre Lippen um dessen Spitze. Wir sind hier noch nicht fertig, dachte sie mit einem leichten Lächeln. Jessa stöhnte, als sie spürte, wie Quinns Penis härter wurde, länger. Ihre Finger streichelten über seinen Schaft, während sie ihn in ihrem Mund wachsen ließ. Quinn stöhnte lauter, drängte sie dazu, mehr von sich aufzunehmen und sie folgte seiner stummen Bitte, ließ ihren Mund tiefer gleiten, saugte an ihm, als sie mehr von ihm in sich spürte, und ließ ihre Zunge mit seiner wachsenden Erektion spielen.


    Quinns Finger vergruben sich noch tiefer in ihrem Haar, leiteten sie an, zogen sie schließlich von seinem Glied zurück. Sie knieten nebeneinander und Quinn zog Jessa an sich, küsste sie. Als sie sich nach Atem ringend von ihm löste, fand sein Mund wie so oft zuvor ihren Hals. Jessa hob ihre Hände zu ihrem Haar und zog es über ihre Schulter nach vorn, ehe sie den Kopf senkte. Sie spürte Quinns Lippen in ihrem Nacken, als er einen sanften Kuss auf ihre Haut hauchte. Seine Hände fuhren über ihren Rücken, drückten ihre Schultern sanft nach unten. Jessa folgte seinen Bewegungen, stützte sich auf ihren Ellbogen ab und reckte ihm ihren Hintern entgegen. Ihr Körper erschauderte bereits vor Verlangen, als sich Quinn zwischen ihre Beine kniete, ein Seufzen perlte von ihren Lippen, als sie die Spitze seines Gliedes erneut an ihrer feuchten Scheide spürte. Jessa senkte den Kopf weiter, ließ ihre Stirn auf ihren Armen ruhen und drängte sich Quinn entgegen. Ihr Körper nahm ihn mehr als bereitwillig, ja begehrlich in sich auf, als er in sie eindrang. Seine Hände streichelten ihren Rücken, ihre Seiten. Jessa spürte, wie er sich über sie beugte, die Arme um sie schlang. Sie spürte seine Brust an ihrem Rücken. Seine Hände strichen über ihren Bauch, ihren Busen, spielten mit ihr, trieben sie weiter, während Quinns Stöße in ihre Feuchtigkeit härter und schneller wurden. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Nacken. Er küsste sie, leckte sie, biss gerade so fest zu, dass sie seine Zähne spüren konnte, ohne sie zu verletzen.


    Als er kam, riss er sie mit in den Strudel absoluter Lust, ihr Körper sicher in seiner Umarmung. Quinn drehte sie beide zur Seite, ehe sie fallen konnten, zog sie, so kam es Jessa vor, noch enger an sich und küsste wieder und wieder ihren Hals, während seine Hände über ihren Oberkörper streichelten.


    Nur einige Augenblicke wollte sie so liegen bleiben, ausruhen, ihrem Körper eine wohlverdiente Pause gönnen. Nur einige Augenblicke. Gleich würde sie aufstehen.


    »Wenn du auch nur daran denkst, unter die Dusche zu flüchten, lass dir gesagt sein, ich komme mit«, warnte Quinn sie atemlos und brachte Jessa noch einmal zum Lachen, ehe die Erschöpfung sie dazu brachte, länger als einige Augenblicke zu bleiben, wo sie gerade war.


    


    ***


    


    Als sie erwachte, lag sie noch immer in Quinns Umarmung, aber die Hitze, die sie zuvor gespürt hatte, war vergangen.


    »Ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte Quinn an ihrem Ohr und strich über ihren Arm, ehe er sich langsam von ihr löste und sie aufstehen ließ.


    »Ich habe geschlafen?«, fragte Jessa überrascht und rieb sich die Augen.


    »Nur etwa eine Stunde«, erwiderte Quinn schmunzelnd und reichte ihr ihre Kleidung. Jessa erhob sich langsam und zog sich an.


    »Also, an diesem wir wollen uns nur unterhalten und nicht miteinander schlafen müssen wir noch arbeiten«, meinte sie und kämmte sich mit den Händen durch das Haar.


    »Ich weiß nicht, mir gefiel der Vormittag bisher ausgesprochen gut.« Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, küsste Quinn sie und suchte seine eigene Kleidung zusammen.


    »Vielleicht bin ich aber auch parteiisch«, neckte er sie.


    Jessa versuchte, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, scheiterte jedoch kläglich.


    »Also, was möchtest du mit dem restlichen Tag anfangen? Ich meine, außer dem Offensichtlichen?«


    »Erzähl mir mehr über euer Rudel«, bat Jessa und ignorierte den vielsagenden Tonfall, mit dem Quinn seine Frage gestellt hatte. »Ich meine, du bist offensichtlich nicht zum Alpha geworden, indem du die Partnerin deines Vorgängers verführt hast, oder ich wäre nicht hier.«


    Ein trauriges Lächeln huschte über Quinns Gesicht und Jessa bereute ihre Frage bereits, konnte sie jedoch nicht mehr zurücknehmen.


    »Nein, das nicht. Wir unterscheiden uns zwar in einigen Dingen von Menschen, leider gilt das nicht für Krankheiten. Carl, mein Vorgänger, starb im letzten Jahr an Krebs.«


    »Das tut mir leid«, sagte Jessa leise und strich über Quinns Arm. Sein Blick ruhte auf ihrer Hand, die auf seinem Unterarm liegen blieb, dann nickte er. »Danke.«


    »Vielleicht sollten wir über etwas Angenehmeres reden? Ich meine, wenn du nicht weiter über dein Rudel sprechen willst, verstehe ich das.«


    »Nein, schon in Ordnung. Auch wenn ich fürchte, dass es nicht viel über uns zu erzählen gibt. Wir sind nur noch fünf. Ethan, Jayden, Logan und Gabriel. Ich fürchte, meine Vorgänger haben recht lange damit gewartet, nach einer Lösung unseres Problems zu suchen.«


    »Und Cynthia hätte es fast noch schlimmer gemacht«, murmelte Jessa und stopfte die Hände in die Hosentaschen.


    »Das ist nicht deine Schuld«, versicherte Quinn ihr. »Außerdem hast du uns darauf aufmerksam gemacht. Wobei ich noch nicht verstanden habe, was sie davon hätte, uns derart zu betrügen?«


    Jessa zögerte einen Augenblick. Selbst eine Stunde nachdem sie miteinander geschlafen hatten, spürte sie die neu gewonnene Magie noch frisch und stark durch ihre Adern rauschen. Würde Quinn ihr glauben, dass ihre Motive ehrenwerter waren, als Cynthias? Sie entschied sich schließlich dazu, ihm zumindest die halbe Wahrheit zu sagen, die, nach der er direkt gefragt hatte.


    »Ich sagte dir doch heute Morgen, dass unsere Magie anwächst und ihren Höhepunkt um unseren einundzwanzigsten Geburtstag herum erreicht. Nun, scheinbar ist dieser magische Höhepunkt aber nicht unser voll ausgeschöpftes Potenzial. Dieses können wir wohl nicht allein erreichen, sondern nur mit Hilfe eines anderen übernatürlichen Wesens«, sie hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ehe sie fortfuhr, »genauer gesagt, durch Sex.«


    Sie wusste, dass sie nun Quinns ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Sex?«, wiederholte er und sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Du hast es auch gespürt, gestern Nacht, vorhin. Sex mit einem übernatürlichen Wesen während des Dreimondes um den einundzwanzigsten Geburtstag gibt einer Hexe offensichtlich ihre ganze Magie, selbst die, von der sie nicht einmal ahnt, dass sie sie besitzt. Ich wusste es selbst nicht, bis Ava mir davon erzählte. Cynthia wusste das offensichtlich, hat aber keinem aus dem Zirkel davon erzählt. Sie wollte, dass sich Ava diese Magie zu eigen macht. Im Zirkel würde es niemanden geben, der es je mit ihr aufnehmen könnte.«


    »Und jetzt wirst du diese Superhexe?« Quinns Stimme ließ keine Rückschlüsse auf seine Gefühle zu.


    Jessa räusperte sich. »Mit zwei Unterschieden: Ich werde von dir schwanger und dafür sorgen, dass die anderen Mitglieder des Zirkels von dem Pakt erfahren und ihn einhalten.« Sobald sie Cynthias Platz eingenommen hatte, aber das behielt sie im Augenblick lieber für sich.


    »Wenn du mir nicht glaubst, ich meine … wir können warten. Wir nutzen den Monat wirklich dazu uns nur kennenzulernen, nichts anderes, kein Sex mehr bis zum Tag des nächsten Vollmondes, ich werde schwanger und du hast deinen Beweis, dass ich mich an die Abmachung halte.«


    Quinn schüttelte den Kopf, atmete langsam aus. »Ich vertraue dir«, versicherte er.


    


    

  


  
    Kapitel 9 – Happy Birthday


    


    Den restlichen Tag verbrachten die beiden tatsächlich mit ausgiebigen Gesprächen über ihre Kindheit und Jugend, ihre Freunde, aber auch allgemeine Dinge wie ihr Lieblingsessen oder ihre Lieblingsfilme und Lieblingsbücher.


    Quinn konnte nicht anders, als dabei jede Gelegenheit auszunutzen, Jessa zu berühren, seinen Duft noch stärker auf ihr zu hinterlassen. Sie ließ es zu, lehnte sich sogar hin und wieder in seine Berührung, was jedoch vor allem dann geschah, wenn sie in Gedanken versunken war, wie Quinn bemerkte. Jessa erzählte ihm bereitwillig über ihre Freunde, aber recht wenig über sich selbst. Sie kochten zusammen, aßen gemeinsam und er konnte erneut beobachten, wie Jessa das Geschirr fast penibel abwusch, ehe sie es in die Spülmaschine räumte. Im Wohnzimmer verbrachte sie beinahe zehn Minuten damit, das Haargummi zu suchen, das sie am Morgen dort verloren hatte.


    Selbst zwei Tage später hätte es für einen Besucher keinen Hinweis darauf gegeben, dass Quinn nicht mehr allein in seinem Haus lebte. Jessas Reisetasche stand unausgepackt im Schlafzimmer. Sie nahm sich morgens heraus, was sie brauchte. Nicht einmal im Bad hatte sie sich ausgebreitet, Gläser und Tassen wurden sofort gespült, sobald sie ausgetrunken hatte.


    Quinn lag wach im Bett und versuchte dieses Rätsel, das Jessa ihm aufgab, zu lösen. Wenn er auf ihr Gepäck zu sprechen kam, wechselte sie geschickt das Thema, beim Spülen ignorierte sie ihn oder zuckte nur entschuldigend die Schultern und murmelte etwas von Gewohnheit. Sie kam ihm vor wie jemand, der auf der Flucht war und bereit, jederzeit das Haus zu verlassen. Er warf einen Blick zur Seite. Jessa lag mit dem Gesicht zu ihm, die Decke bis zur Schulter hochgezogen, wo sie sie mit ihrer linken Hand festhielt. Die rechte lag unter ihrer Wange auf dem Kissen. Eine tiefe Furche grub sich in ihre Stirn, die Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Als er sie genauer betrachtete, erkannte Quinn, dass sie zitterte.


    »Jessa«, flüsterte er, doch sie reagierte nicht darauf. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, schüttelte sie leicht. Sie spannte sich nur noch mehr an, das Zittern wurde stärker. Sie murmelte etwas im Schlaf. Quinn sah, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten.


    »Jessa!«, rief er ihren Namen noch einmal lauter und schüttelte sie fester.


    


    ***


    


    »Jessa Montgomery, Sie werden beschuldigt, mit dem Teufel im Bunde zu sein und die guten Bürger Salems mit Ihren widerlichen Zaubereien verhext zu haben!«


    Jessa schüttelte hilflos den Kopf. Da, ihre Tante! Sie wollte die Hand nach ihr ausstrecken, sie um Hilfe bitten. Cynthia musste ihr helfen! Sie war die Oberste ihres Zirkels, sie konnte eine andere Hexe nicht verhaften und hinrichten lassen.


    »Sie hat meine Ernte vernichtet«, sagte ihre Tante ruhig und drang trotzdem über das Geschrei hinweg an Jessas Ohr. Sie streckte die Hand aus, deutete mit dem Finger auf Jessa. »Sie soll auf dem Scheiterhaufen brennen!«


    Die Menge um sie herum wurde noch lauter, grölte und johlte und stimmte in den Ruf nach dem Scheiterhaufen mit ein. Jessa wusste, was nun geschah, sie kannte diese Situation und diesen Traum – und konnte sich dennoch nicht daraus befreien.


    »Du wirst mir nicht zunichtemachen, wofür ich so lange gearbeitet habe!«, ließ ihre Tante sie wieder lautlos wissen. »Du wirst dafür bezahlen, dich gegen mich erheben zu wollen! Gegen mich! Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist?«


    »Jessa!« Eine neue Stimme, keiner der Schaulustigen. Warm, besorgt, sicher. Hände packten ihre Schultern. Jessa streifte sie ab, richtete sich auf. Sie sah ihrer Tante direkt ins Gesicht.


    »Ich werde nicht brennen«, sagte sie ruhig und die Menge verstummte. Sie sahen zwischen Jessa und Cynthia hin und her. Aus den fremden, verzerrten Fratzen wurden Gesichter, die Jessa nur zu gut kannte. Der Zirkel, jede einzelne Hexe, mit der sie aufgewachsen war, stand da, bereit, sie zu verurteilen. Oder mir beizustehen, schoss es ihr durch den Kopf.


    »Ich stelle mich dir entgegen, Cynthia, ich erhebe mich gegen dich und stelle deine Herrschaft über den Zirkel in Frage.«


    »Nein!« Cynthias Gesicht verkam zu einer Fratze, ihr Schrei hallte von den Wänden wider. Jessas Finger ballten sich zur Faust, nahmen ihre Stärke aus dem Wolf an ihrer Seite, in dessen Fell sie ihre Finger vergraben hatte.


    »Deine Zeit ist vorüber, der Zirkel gehorcht nicht länger dir.«


    Cynthia schüttelte den Kopf. Sie schlug um sich, trat einige Schritte zurück, aber es schützte sie nicht vor der nun abermals geifernden Menge. Sie wandten sich von Jessa ab, ließen sie in Ruhe und machten sich auf den Weg zu Cynthia, forderten nun ihren Tod auf dem Scheiterhaufen. Jessa hielt sie nicht auf.


    »Jessa!«, erneut diese Stimme, sie drehte sich um, sah hinab zu ihrem Wolf, der sie besorgt ansah. »Wach auf«, forderte er sie auf.


    


    ***


    


    Jessa schlug die Augen auf und blickte in Quinns besorgtes Gesicht. Ihr Herz raste und sie zitterte am ganzen Körper.


    »Du hattest einen Albtraum«, erklärte Quinn und strich ihr über die eiskalten Wangen. Jessa schloss für einen Moment die Augen und genoss einfach seine Wärme auf ihrer Haut.


    »Wenn du mir nicht erzählt hättest, wie viel Aufwand ihr anstellen musstet, um dich in meine Träume zu schicken, hätte ich schon geglaubt, du wärst wieder in jemandes Träumen, ich habe bestimmt zehn Minuten gebraucht, bis du wach wurdest.«


    »So lange?«, murmelte Jessa und war aufrichtig überrascht. Der Traum war anders gewesen als sonst. Sie hatte Cynthia besiegt, dank Quinn.


    »Wie spät ist es?«, fragte sie und versuchte, an Quinn vorbei einen Blick auf seine Uhr auf dem Nachttisch zu erhaschen.


    »Kurz nach zwei«, sagte er und musterte noch immer ihr Gesicht.


    Kurz nach zwei. Es war ihr Geburtstag, stellte Jessa fest. Sie suchte in sich nach einem Zeichen dafür, dass ihre Magie weiter angewachsen war, einfach, weil sie diesen besonderen Tag erreicht hatte, doch sie spürte nichts Auffälligeres als das Kribbeln, das sie als Überbleibsel ihres jüngsten Males mit Quinn kennengelernt hatte.


    »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe«, entschuldigte sie sich leise und zog die Decke noch ein wenig höher über ihre Schultern. Sie fror noch immer, auch wenn der Traum nun vorüber war. Sie hoffte, ihn durch ihren Sieg über Cynthia für immer verbannt zu haben.


    »Ich war ohnehin gerade wach. Ist alles in Ordnung?«


    Jessa nickte leicht. Sie schloss dankbar die Augen, als Quinn sie in seine Arme zog und sie sich an seinem Körper aufwärmen konnte.


    »Ja«, versicherte sie ihm, »es war nur ein schlechter Traum.« Ein Traum, der in einem Monat ein für alle Mal vorüber sein wird, wenn ich Cynthia nicht nur in meinem Geist, sondern auch in der Wirklichkeit besiegen werde, dachte Jessa und schloss die Augen. In Quinns Armen schlief sie wieder ein und fiel in einen traumlosen Schlaf.


    


    ***


    


    Als sie erwachte, war sie wieder allein im Bett. Der Duft von frischem Kaffee stieg ihr in die Nase. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es kurz vor zehn war. Jessa widerstand dem Drang, sich noch einmal umzudrehen und stand auf.


    »Weißt du, wenn man bedenkt, dass Werwölfe eigentlich nachtaktiv sind, ist es wirklich ein Wunder, dass du jeden Morgen als Erster wach bist«, meinte sie auf ihrem Weg in die Küche.


    »Heute hatte ich einen guten Grund«, erklärte Quinn und deutete auf den Frühstückstisch. Jessa blieb der Mund offen stehen. Mitten auf dem Tisch stand ein Kuchen.


    »Ich hoffe, du magst ihn. Deine Cousine meinte, Schokoladenkuchen wäre dein Lieblingskuchen.«


    Noch immer stand Jessa wie angewurzelt da und starrte auf das Backwerk.


    »Du hast einen Kuchen gebacken«, brachte sie schließlich hervor, rührte sich jedoch noch immer kein Stück.


    »Was wäre ein Geburtstag ohne Kuchen?«, fragte Quinn und kam auf sie zu. Er stellte sich hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und schob sie sanft zum Tisch.


    »Nun blas die Kerzen aus, wünsch dir etwas und probiere den Kuchen. Danach darfst du so entsetzt schauen, wenn er dir nicht schmeckt.«


    »Ich bin nicht entsetzt«, entgegnete Jessa schwach und ließ sich durch leichten Druck auf ihren Schultern auf einen Stuhl fallen.


    »Du hast einen Kuchen gebacken«, wiederholte sie ihre Feststellung und schüttelte schließlich den Kopf. »Wieso hast du einen Kuchen gebacken?«


    »Du wiederholst dich, Jessa. Und ich sagte schon, was wäre ein Geburtstag ohne Kuchen?«


    »Ich habe dir nicht gesagt, wann ich Geburtstag habe.«


    »Nein, deine Cousine war so nett, das für dich zu erledigen. Also, happy birthday, Jessa, blas die Kerzen aus, wünsch dir was und iss.«


    Ohne wirklich zu realisieren, was sie tat, blies Jessa die Kerzen auf dem Kuchen aus und ließ sich von Quinn ein Stück des Schokoladenkuchens auf ihren Teller geben. Schokoladenkuchen. Er hatte tatsächlich Schokoladenkuchen gebacken. Für sie. Ein Kloß bildete sich in Jessas Hals, der sich nicht einfach so herunterschlucken lassen wollte.


    »Na los, iss. Ich will doch wissen, ob er was geworden ist«, bat Quinn und sah Jessa erwartungsvoll an. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie nach der Gabel griff und sich ein Stück Kuchen abbrach. Sobald sie es gegessen hatte, konnte sie jedoch den Kloß nicht länger hinunterschlucken und Tränen flossen ihr über das Gesicht.


    »Du hast einen Kuchen gebacken«, wiederholte sie erneut und hielt sich die Hände vors Gesicht.


    »Offensichtlich war das ein Fehler«, stellte Quinn entsetzt fest und ging neben Jessa in die Knie, um ihr die Hände vom Gesicht zu nehmen.


    Jessa schüttelte den Kopf.


    »Ich habe seit Jahren keinen Geburtstagskuchen mehr bekommen. Cynthia hat irgendwann aufgehört, sich um meinen Geburtstag zu kümmern und Ava ist eine miserable Bäckerin und du stellst dich hier heute Morgen hin und backst für mich?«


    Quinn strich die Tränen von ihren Wangen und lächelte sie an. »Ich ess ihn auch alleine auf, wenn du dich dann besser fühlst und nicht mehr weinen musst«, bot er an.


    Jessa schüttelte erneut den Kopf und griff wieder zu ihrer Gabel. »Wag dich«, warnte sie ihn und nahm das nächste Stück auf ihre Gabel. »Der Kuchen ist übrigens super.« Sie wischte sich noch einmal ihre Tränen vom Gesicht und beeilte sich, wie zum Beweis den Kuchen auf ihrem Teller so schnell wie möglich zu essen. Sie aß noch ein zweites Stück zum Frühstück und es gelang ihr schließlich auch zu ihrer und Quinns Erleichterung, ihre Tränen zurückzuhalten.


    »Das war das Liebste, was je jemand für mich getan hat«, gestand Jessa nach dem Frühstück. Als sie aufstand, um den Tisch abzuräumen, zog Quinn sie zu sich auf den Schoß.


    Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und rieb über ihre rot geweinten Wangen. »Wenn du jetzt noch dabei lächelst, glaube ich das sogar.«


    Es gelang ihm tatsächlich, Jessa ein Lächeln abzuringen.


    


    ***


    


    Er war verloren. Hoffnungslos und unwiderruflich verloren. Hatte er das zuvor schon geahnt, aber vielleicht nicht gewusst, so war es jetzt unumstößliche Realität. Diese Frau brachte ihn nicht nur um den Verstand, nein, sie hatte es auch geschafft, in wenigen Tagen sein Herz zu stehlen. Wie wahnsinnig das klang, wusste Quinn selbst. Dabei hätte er es schon viel früher wissen sollen. Als er sie Jayden gegenüber verteidigt hatte, hätten schon alle Alarmglocken schrillen sollen. Hatten sie aber nicht. Oder er hatte sie gekonnt ignoriert.


    Nun war es offensichtlich zu spät für Alarmglocken. Er saß bereits bis zum Hals in der Patsche und es gab kein Entkommen mehr für ihn. Wenn er ehrlich war, dann wollte er auch gar nicht entkommen. War es nicht das Beste, was ihm passieren konnte? Dass er für die Frau, mit der er bereit war, seinem Rudel zuliebe den Rest seines Lebens zu verbringen, Gefühle empfand? Gefühle, die über eine rein körperliche Anziehungskraft hinausgingen?


    Er wusste genau, was seine Freunde dazu sagen würden. Jayden würde ihn einen Idioten schimpfen, Ethan ihm raten, vorsichtig zu sein. Logan würde abstreiten, dass man nach so kurzer Zeit überhaupt etwas für jemanden empfinden konnte und Gabriel nur schweigend den Kopf schütteln. Sie alle würden ihn für verrückt halten. Vielleicht war er das ja auch wirklich. Das Problem mit dem Wahnsinn war nur, er fühlte sich gut an.


    Solange sie lachte, zumindest. Solange sie so wie jetzt auf seinem Schoß saß, ihn anlächelte und sich an seine Schulter lehnte. Solange ihr der verdammte Kuchen schmeckte, für den er drei volle Stunden gebraucht hatte. Oh, er wusste nur zu gut, was für ein riesiger Idiot er war. Drei Stunden für einen Kuchen. Er hatte sich geschlagene drei Stunden wegen eines Kuchens in die Küche gestellt und war anschließend nervös gewesen, wie ein Kind am ersten Schultag, als er sich fragte, ob er ihr auch schmecken würde.


    Das Erschreckendste an der Geschichte war jedoch, dass er es jederzeit wieder tun würde. Für sie.


    


    ***


    


    Es gelang Jessa, den Tag ohne weitere Tränenausbrüche hinter sich zu bringen, was vielleicht daran lag, dass Quinn keine weiteren Überraschungen für sie parat hatte.


    Trotzdem entschied Jessa an diesem Abend, dass sie noch nie einen besseren Geburtstag gehabt hatte, seit ihre Eltern gestorben waren. Sie hatten den Tag über auf der Couch verbracht, eine Komödie nach der anderen geschaut und am Nachmittag noch einmal Kuchen gegessen. Es gab nichts, entschied Jessa nach dem Abendessen, was diesen Tag noch ruinieren konnte.


    Natürlich hatte sie nicht mit dem Telefon gerechnet, das klingelte, als Quinn gerade im Bad war. Unbedarfterweise nahm Jessa den Hörer ab. Sie wusste nicht, wer überraschter war, die andere zu hören. Sie selbst oder ihre Tante.


    »Du mieses, kleines, undankbares Dreckstück!«, fuhr Cynthia sie an, sobald sie erkannte, mit wem sie sprach. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust? Schämst du dich gar nicht, deiner Cousine den Mann auszuspannen?«


    Ein humorloses Lachen entfuhr Jessa bei diesen Worten. »Mir war nicht bewusst, dass Ava verlobt oder gar verheiratet war, oder überhaupt in einer Beziehung mit Quinn gestanden hat«, erwiderte sie, was ihre Tante nur noch mehr aufbrachte.


    »Denk ja nicht, du kommst damit ungeschoren davon. Du hast kein Recht, dich in diese Sache einzumischen!«


    »Und du hast kein Recht, Quinn falsche Hoffnungen und Versprechungen zu machen, die du nie einhalten wirst.«


    »Spiel nicht die Heilige, Jessa«, erwiderte ihre Tante kühl. »Glaubst du, ich wüsste nicht, weshalb du bei diesem Werwolf bist? Dir geht es genauso wenig um deren Fortbestehen, wie mir, also spiel dich nicht so auf. Du hoffst nur, durch ihn so stark zu werden, dass du gegen mich bestehen kannst, du willst meinen Platz einnehmen, aber das wird nicht geschehen.«


    »Sei ehrlich, Cynthia, genau das, ist dein Problem mit mir: Du weißt, wie stark ich wirklich bin, wir stark ich gerade jetzt werde. Was glaubst du, wie stark ich sein werde, wenn dieser Monat vorbei ist und ich zurückkomme? Deine Zeit ist um, stell dich schon mal darauf ein.« Jessa knallte den Hörer auf und atmete tief durch. Ich hätte mich nicht so von Cynthia aus der Reserve locken lassen dürfen, schalt sie sich. Auf der anderen Seite war es eigentlich auch egal. Es gab nichts, was ihre Tante tun konnte, um Jessa aufzuhalten. In weniger als einem Monat würde sie Cynthias Platz einnehmen und die neue Oberste des Zirkels werden und damit würden sich so einige Dinge ändern.


    


    ***


    


    Durch Cynthias Anruf aufgeschreckt, verfiel Jessa in den nächsten Tagen noch mehr in ihre Angewohnheit, nirgendwo im Haus etwas von sich zu hinterlassen. Quinn bemerkte diesen Umstand zwar, wusste jedoch nicht, was er tun sollte, um daran etwas zu ändern. Eine Woche später sah er keine andere Möglichkeit mehr, als mit Jessa darüber zu sprechen und sich nicht von ihr ablenken zu lassen. Nach dem Abendessen nutzte er die Gelegenheit, dass er vor ihr mit dem Essen fertig war, um selbst den Tisch abzuräumen und dabei auch ihren Teller zu nehmen, sobald sie fertig war.


    »Ich mach das schon«, meinte sie und wollte ihm den Teller wieder abnehmen.


    Quinn lachte gut gelaunt und brachte den Teller zur Spülmaschine. »Ich glaube, ich schaffe es gerade noch, die Spülmaschine einzuräumen, Jessa.«


    Er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss und die Hände im Schoß zu Fäusten ballte. Zeit für Phase zwei.


    »Ich habe übrigens vorhin auch endlich mal deine Sachen im Bad verstaut.«


    »Was?« Jessa war sichtlich erschrocken und sah ihn mit großen Augen an. »Wieso?«, fragte sie und Quinn sah, wie ihr Blick zwischen der Spülmaschine und der Küchentür hin- und herschweifte, als überlege sie, welches Übel sie als Erstes beseitigen müsse.


    »Wieso nicht?«, stellte er die Gegenfrage. Es kostete ihn große Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. Er verstand einfach nicht, was mit ihr los war. »Wieso willst du weiterhin aus deiner Tasche leben, als müsstest du morgen schon wieder weg? Wieso muss alles, was du in diesem Haus anfasst oder benutzt danach klinisch gesäubert werden?«


    »Weil …«, sie zögerte, blickte auf ihre Hände. Als sie schließlich antwortete, wünschte sich Quinn, sie hätte es nicht getan.


    »Weil es genauso ist, ich meine, dass ich jederzeit wieder weggehen könnte. Ein Monat ist nicht ewig und danach …«, sie sprach nicht weiter, aber Quinn hätte über das plötzliche Rauschen in seinen Ohren ohnehin nichts gehört. Er sagte nichts, schloss nur mit einer festen Handbewegung die Spülmaschine, stellte sie mit abgehakten Bewegungen an und verließ die Küche über die Hintertür, die zur Veranda auf der Rückseite des Hauses führte. Er brauchte Luft. Am liebsten hätte er sich auf den Weg gemacht und wäre eine lange, sehr lange Runde im Wald gelaufen. Allerdings fürchtete er, dass Jessa tatsächlich fort sein könne, wenn er zurückkäme.


    Aber machte das einen Unterschied? Wenn sie ohnehin gehen wollte? War es dann nicht besser, wenn sie jetzt ging? Sofort? Bevor er sich weiter zum Narren machte? Er schloss die Augen und stütze sich mit den Händen auf dem Geländer der Veranda ab. Er war wirklich ein Idiot.


    Als sich die Hintertür öffnete, drehte er sich nicht um. Wenn sie gekommen war, um sich zu verabschieden, konnte sie das zu seinem Rücken sagen. War das kindisch? Vielleicht. Aber er hatte im Augenblick keine Kraft, um erwachsen zu sein.


    »Quinn …«


    Er schloss die Augen fester, wünschte, er könne auch ihre Stimme ausschließen. Dabei hörte er mehr als nur ihre Stimme. Er hörte ihre Schritte auf dem Holz, hörte das Rascheln ihrer Kleidung, ihren Atem. Er fuhr zusammen, als er ihre Hand auf seiner Schulter spürte.


    »Wir … wir haben nie darüber geredet, was nach diesem Monat ist, ich meine … nicht wirklich, wir …«


    »Haben wir nicht?« Quinn lachte trocken auf. Jessa trat einen Schritt zurück, ihre Hand fiel von seiner Schulter, hinterließ einen brennenden Abdruck ihrer Finger.


    »Ich dachte, wir hätten von nichts anderem geredet. Von der Zukunft? Unserer Zukunft? Davon, dass der Pakt eine ziemlich große und wichtige Sache ist?«


    »Das ist er ja auch, aber, wir haben nicht darüber gesprochen, wie es mit uns nach diesem Monat weitergeht. Ich meine, am Ende dieses Monats werde ich schwanger und dann?«


    Nun drehte sich Quinn doch um und sah Jessa verwirrt an. »Was und dann?«


    »Was … was, wenn du merkst, dass das nicht das ist, was du willst? Der Pakt … wir. Wenn du jemand anderen kennenlernst, jemand, bei dem Sex nicht durch Magie beeinflusst wird, jemand …«


    Quinn hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass das so nicht bei uns funktioniert. Wir haben einen Partner oder wir haben keinen, wir spielen kein Bäumchen wechsle dich-Spiel.«


    »Das hast du, aber … was, wenn du jemand besseren findest. Jemand, der mehr ist als das kleinere Übel zwischen einer Hexe, die Angst vor dir hat, gar keiner Hexe oder eben mir.«


    Quinn atmete langsam aus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er ging auf Jessa zu, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Als wir uns das erste Mal im Haus deiner Tante gesehen haben, wollte ich dich. Dich. Jede andere wäre nur ein Ersatz gewesen. Das kleinere Übel, wie du so schön sagst. Ich sage nicht, dass dieser Rausch, den die Magie zu unserem Sex beiträgt, zu verachten ist, aber auch wenn das in einem Monat aufhören sollte, wird der Sex zwischen uns noch immer der beste sein, den du je haben wirst.« Der Anflug eines Lächelns breitete sich auf seinem Gesicht aus, als sie darauf etwas erwidern wollte. Er legte einen Finger an ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Wenn ich sage, ich kann mir den Rest meines Lebens mit dir vorstellen und mich glücklich schätzen, dass der Pakt uns beide zusammengebracht hat, dann meine ich hier, in diesem Haus zusammengebracht. Es ist dein Haus genauso wie meines. Jetzt, in einem Monat, in einem Jahr, in zehn Jahren. Solange du nicht willst, dass sich daran etwas ändert, wird es das auch nicht.«


    Jessa biss sich auf die Lippe, nickte schließlich und Quinn kam es so vor, als könne er dabei zusehen, wie eine Last von ihren Schultern fiel.


    »Ich … gehe mal auspacken«, erklärte sie und kehrte ins Haus zurück. Quinn blieb noch einen Moment auf der Veranda stehen und sah ihr nach.


    

  


  
    Kapitel 10 - Zweisamkeit


    


    Die Diskussion über ihre Zukunft schien Wunder zu bewirken, auch wenn Quinn zunächst nach diesen suchen musste. Aber sie waren da. Es fing damit an, dass Jessa tatsächlich endlich ihre Tasche auspackte und ihre Sachen in der Kommode und im Schrank verstaute, in denen Quinn ihr Platz gemacht hatte. Die Tasche selbst landete hinten im Schrank, da wo grundsätzlich alle Dinge landen, die fast nie gebraucht werden.


    Beim Frühstück drei Tage später fiel Quinn auf, dass sich Jessa eine Tasse zu eigen gemacht zu haben schien, denn sie stand bereits den dritten Tag in Folge mit Kaffee gefüllt auf ihrem Platz am Tisch und stand auch meist nach dem Frühstück noch in der Nähe der Kaffeemaschine.


    Eine Woche nach ihrer Unterhaltung kam Jessa barfuß zum Frühstück und behielt ihre Schuhe von da an ganz aus. Sie hatte sich einen der beiden Ohrensessel vor dem Kamin zu ihrem erkoren und verbrachte nicht wenige Zeit damit, dort zu sitzen, die Beine über die Lehne baumeln zu lassen und aus dem Fenster zu sehen.


    Es waren Kleinigkeiten, aber diese brachten ein Lächeln auf Quinns Gesicht, wenn er sie wahrnahm.


    In diesem Moment saß sie wieder vor dem Kamin und sah mit einem verträumten Lächeln aus dem Fenster. Die Sonne war bereits untergegangen, der zunehmende Mond strahlte hell am wolkenlosen Himmel und abertausend Sterne leuchteten über den Wipfeln der Bäume im Wald.


    »Woran denkst du?«, fragte Quinn, als er hinter den Sessel trat und ihrem Blick nach draußen folgte.


    »Ich habe nur gerade gedacht, wie friedlich es aussieht. Wie friedlich es hier ist. Keine lauten Nachbarn, keine quietschenden Reifen, weil ein Auto plötzlich bremsen muss, keine laute Musik, weil die Nachbarn ihre Stereoanlage aufgedreht und das Fenster geöffnet haben. Hier könnte man fast meinen, es gäbe niemanden sonst auf der Welt außer uns. Nur der Mond und die Sterne sind noch da.«


    »Ich könnte mir durchaus etwas Schlechteres vorstellen«, gab Quinn schmunzelnd zu und sah auf Jessa herab.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Du könntest dir wirklich vorstellen, ohne andere Menschen zu leben?«


    »Ich dachte, das tue ich schon«, erwiderte Quinn und nahm im Sessel neben ihr Platz.


    »Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich ein Werwolf bin oder ob es davon vollkommen unabhängig ist, aber es gibt nur wenige Menschen, die ich lange Zeit ertragen kann. Von den meisten brauche ich nach einigen Stunden Erholung. Deswegen arbeite ich auch am liebsten von hier aus. Ich habe meine Ruhe, wenn ich sie brauche und falls ich überraschenderweise einmal das Verlangen habe, unter Menschen zu kommen, leben Ethan und die anderen nur wenige Minuten von hier entfernt.«


    »Bist du nie einsam?«


    »Nein. Findest du es so schrecklich hier?« Quinn bemühte sich um ein Lachen, auch wenn ihre Antwort ihm mehr bedeutete, als er zugeben wollte.


    »Nein, überhaupt nicht. Aber ich hatte auch nie den Luxus, solche Ruhe zuvor zu erleben. In der Stadt sind einfach immer Leute um dich herum. Selbst, wenn ich mich in mein Zimmer zurückgezogen habe, gab es keine wirkliche Ruhe. Der Straßenlärm, die Nachbarn, man hört immer irgendetwas.«


    »Es soll Leute geben, die diesen Lärm der Ruhe vorziehen.«


    »Ja, davon habe ich auch schon gehört.« Jessa schüttelte den Kopf. »Als Hexe kann es aber auch ein großer Nachteil sein, wenn die Nachbarn alles hören können. Cynthia legt bei den Treffen des Zirkels einen Zauber auf den Garten, aber es ist einfach nicht dasselbe, wie wirklich unbeobachtet zu sein, sich ganz auf die Magie einlassen zu können.«


    »Also kein nacktes Tanzen um ein Hexenfeuer?«, neckte Quinn sie.


    Jessa sah ihn entsetzt an. »Glaub mir, das würdest du nicht sehen wollen.«


    Sein Blick glitt langsam über ihren Körper. Er kannte jeden Teil von ihr bereits so gut wie seinen eigenen. Sie irrte sich, es gab tatsächlich kaum etwas Erotischeres, was er sich im Augenblick vorstellen konnte, als Jessa nackt tanzen zu sehen. Offensichtlich waren seine Gedanken nicht so undurchschaubar, wie er glaubte.


    »Du weißt, dass ein solcher Tanz den ganzen Zirkel beinhalten würde? Das heißt auch Cynthia. Oder die übrigen alten Hexen … die älteste ist vor drei Monaten siebzig geworden.«


    »Gut, wie wäre es also damit, wenn nur du nackt um ein Feuer tanzen würdest? Oder vor einem Feuer? Ein Wort und ich mache den Kamin an.«


    Jessa lachte und schüttelte den Kopf.


    »Was denn? Ich biete dir hier die einmalige Gelegenheit, dich ganz auf deine Magie zu konzentrieren.«


    »Ich habe das Gefühl, ich würde kaum dazu kommen, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, wo sich deine Hände oder dein Mund gerade befinden würden.«


    »Da könntest du recht haben«, gab er zu und stand auf. Er nahm ihre Hände in seine und zog sie auf die Beine. Jessa sah ihn fragend an, als er ihre Arme in seinen Nacken hob und seine Hände um ihre Taille legte.


    »Also kein Feuertanz?«


    »Nein, kein Feuertanz.«


    »Schade«, sagte Quinn, aufrichtig enttäuscht und zog Jessa enger an sich. »Dann muss ich dich wohl auf andere Art und Weise aus deinen Klamotten bekommen.«


    Jessa lachte leise. »Das war bisher kein Problem für dich.«


    Wie gut, dass sie auch damit recht hat, dachte Quinn und beugte sich vor, um die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter zu küssen. Er liebte es, sein Gesicht an ihren Hals zu schmiegen. Ihr Haar roch nach ihnen, selbst, wenn der Duft auf ihrer Haut verblasste. Nicht, dass er zuließ, dass dies oft geschah. Jessa schob ihn von sich und zog ihr Shirt über den Kopf, warf es hinter sich. Quinn sah zu, wie es auf der Armlehne ihres Sessels landete.


    »Du machst es mir heute aber sehr leicht«, neckte er sie und wollte sie erneut an sich ziehen. Jessa schüttelte lachend den Kopf und hielt ihn auf Abstand.


    »Zieh dich aus«, forderte sie ihn auf und griff hinter sich, um die Haken ihres BHs zu öffnen.


    


    ***


    


    Die Feuertänze, von denen Quinn gesprochen hatte, kannte Jessa nur aus Erzählungen. Sie stellte sich vor, dass Cynthia vor Scham im Erdboden versinken würde, ehe sie solch ein Treiben gutheißen oder gar zulassen würde. Vielleicht fanden sie aber auch deshalb nicht statt, weil das Feuer dazu genutzt wurde, ihre Magie zu stärken. Etwas, wie Jessa nun wusste, das Cynthia möglichst verhindern wollte.


    Dann musste in ihrem Fall eben das silbrige Feuer von Mond und Sternen ausreichen, entschied Jessa, als sie ihren BH von ihren Armen streifte. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Quinn jeden Zentimeter ihrer nackten Haut genau betrachtete, so lange ansah, als wolle er sich ihren Körper für alle Zeit ins Gedächtnis einbrennen. Mehr noch, sie hatte gelernt, es zu genießen, wenn er sie so ansah. Was vor allem daran lag, dass in seinem Blick ein solcher Hunger und ein solches Verlangen nach ihr glommen, wie sie es nie zuvor gesehen hatte.


    Er kam ihrer Aufforderung, sich auszuziehen, nur zu gern nach und stand schließlich so nackt vor ihr, wie die Göttin ihn geschaffen hatte. Falls es irgendeinen Zweifel daran gab, dass die nächtliche Kraft, die über ihresgleichen herrschte, eine Frau war, so musste man sich nur ansehen, was für einen Mann sie geschaffen hatte. Jessa trat auf ihn zu, ließ ihre Hände über seinen muskulösen Bauch gleiten. Seine Berührungen ließen sie regelmäßig erschaudern. Sie genoss es, wenn es auch ihr gelang, das kleinste Zittern in ihm hervorzurufen.


    Seine Hände griffen nach ihrer Jeans, öffneten den Knopf, den Reisverschluss. Seine Finger hakten sich in den Bund ihrer Jeans und schoben sie mitsamt Jessas Slip in einer schnellen Bewegung über ihre Hüften. Ihre Fingerspitzen strichen über die Spitze seines harten Gliedes, streichelten über seinen Schaft. Das Feuer, das ihre Lust in ihr entfachte, war das Einzige, was sie brauchte, gestand sich Jessa ein, als sie Quinn zurück in seinen Sessel drängte und auf seinen Schoß stieg. Sie kniete über ihm, hielt sich an seinen Schultern fest. Er streichelte über die Rückseite ihrer Schenkel, ihren Hintern. Jessa drängte sich ihm entgegen, als seine Hände ihren Rücken erreichten und sich seine Lippen um ihre rechte Brustwarze schlossen.


    Sie warf den Kopf in den Nacken und seufzte. Quinns linke Hand blieb auf ihrem Rücken liegen, zog sie näher an sich, während sein Mund mit ihrer Brust spielte, sie liebkoste und leckte, an ihr saugte und seine Zähne über den hochsensiblen Körperteil gleiten ließ.


    Langsam sank Jessa auf Quinns Schoß nieder. Sie stöhnte, als sich ihr Körper für ihn öffnete, er tiefer und tiefer in sie eindrang. Ihre Muskeln schlossen sich begierig um ihn, hielten ihn fest, dachten nicht daran, ihn je wieder loszulassen. Als er vollends in ihr war, ließ Jessa ihren Kopf nach vorn auf Quinns Schulter fallen. Sein Atem strich über ihr Ohr, sandte Schauer über ihren Rücken.


    Immer wieder drängte sie sich ihm entgegen, ließ ihre Hüften auf seinem Schoß kreisen, zog sich von ihm zurück, nur um ihn erneut in sich aufzunehmen. Seine Hände glitten über ihren Rücken, streichelten über ihre Wirbelsäule und ihre Pobacken. Er hob seine Hüften aus dem Sessel empor, stieß tiefer in sie, fester, packte ihre Hüften, um ihren Rhythmus zu steuern und seinem anzupassen. Eine Hand glitt zwischen ihre Körper, spielte mit ihrem Kitzler, trieb Jessa ihrem Orgasmus entgegen.


    Ihr Mund suchte seinen, fand ihn, forderte seine Zunge zum Tanz, während ihre Hände über jeden Zentimeter seines Körpers streiften, die sie erreichen konnten.


    Ihre Muskeln umschlossen ihn fester, ließen nicht mehr los. Quinn zog sie fester an sich, als versuche er, noch tiefer in sie einzudringen. Jessa stöhnte seinen Namen, hielt sich an ihm fest. Als sie kam, spürte sie, wie die Magie wie ein Meer aus abertausend Sternen in ihr zerbarst und in jede Pore ihres Körpers floss.


    


    

  


  
    Kapitel 11 - Erkenntnisse


    


    Quinn saß am Küchentisch und starrte ungläubig auf das Diktiergerät in seiner Hand. Zum dritten Mal spielte er nun das Band ab, aber an seinem Inhalt wollte sich nichts ändern. Er stoppte das Band, als er Jessa die Treppe hinunterkommen hörte. Sie trug nichts außer seinem Hemd und einem verschlafenen Lächeln. Vor einer Stunde noch hätte ihn dieser Umstand dazu gebracht, sie hier und jetzt auf dem Küchentisch zu nehmen. Nun widerte ihn ihr Anblick an.


    »Guten Morgen, ich muss wieder geträumt haben, ich dachte schon, ich hätte meine Tante gehört.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ging auf die Kaffeemaschine zu.


    Quinn drückte bei dem Diktiergerät wieder auf Start. Es begann mitten in Cynthias Satz. Sie hielt Jessa vor, selbst nicht mehr Interesse am Fortbestehen von Quinns Rudel zu haben, wie Cynthia selbst.


    Er starrte auf Jessas Rücken, sah zu, wie sie sich zu ihm umdrehte, ihn stirnrunzelnd ansah.


    »Was ist das?«


    »Das?« Er hielt das Diktiergerät hoch, auf dem Cynthia gerade zu Ende sprach, ehe Jessas Antwort erfolgte.


    »Das war heute Morgen in der Post«, erklärte Quinn. »Ich bin wirklich ein Idiot, nicht wahr? Ich hab dir vertraut, habe geglaubt, du wärst anders als Cynthia, dabei ging es dir die ganze Zeit auch nur um dich selbst. Ihr seid wirklich eine verkorkste Familie und ich habe keine Ahnung, wer von euch schlimmer ist und ob es überhaupt jemanden gibt, der von euch besser oder schlechter ist, denn offensichtlich könnt ihr euch nicht schnell genug gegenseitig aus dem Weg räumen. Ich kann wohl noch froh darüber sein, den Pakt jetzt auflösen zu können, ehe ich noch ein Kind mit denselben boshaften Eigenschaften in die Welt setze.«


    »Du siehst das vollkommen falsch …«


    »Erklär mir bitte, wie ich das falsch sehen kann, Jessa? Wie, wenn du es so deutlich mit deiner eigenen Stimme sagst? Du bist hier, um stärker zu werden, nach dem Monat zu deinem Zirkel zurückzukehren und deine Tante abzulösen – gegen ihren Willen, was man wohl einen Putsch nennt, oder wie auch immer ihr dazu sagt. Oder willst du behaupten, da sei Magie im Spiel und du hättest das nie gesagt?«


    »Nein, aber …«


    »Aber? Es gibt kein Aber, Jessa! Du hast mir vorgemacht, uns helfen zu wollen, uns vor Cynthia warnen zu wollen, dabei hattest du die ganze Zeit nur vor, ihren Plan selbst umzusetzen. Ich hoffe du hast bekommen, was du wolltest. Ich habe meine Lektion auf jeden Fall gelernt, es ist besser, auszusterben, als sich mit Schlangen auf einen Deal einzulassen.« Als Quinn aufstand, fiel der Stuhl hinter ihm polternd zu Boden. Er bückte sich nicht danach, ließ ihn liegen und verließ das Haus. Er spürte, wie der Wolf unter der Oberfläche lauerte, bereit, jeden Augenblick hervorzubrechen. Dabei war es erst Morgen. Seit er in der Pubertät war, hatte er nicht mehr so um die Kontrolle über seinen Wolf fürchten müssen.


    Wie hatte er sich nur so in ihr täuschen können? Wie hatte er nur so blind und dumm sein können? Er machte sich auf den Weg in den Wald. Es dauerte sicher noch Stunden, ehe die anderen zu ihm fänden, aber das machte nichts. Er würde sich einiges von ihnen anhören dürfen und sie würden mit allem recht haben. Er hatte versagt, hatte sie im Stich gelassen. Bereits am Waldrand streifte er seine Kleidung ab und wie sich bald zeigte, war dies keinen Augenblick zu früh, bereits zwei Schritte später begann er, sich zu verwandeln. Er heulte, als sich seine Knochen verformten, sich sein Körper neu zusammensetzte. Es war ein verzweifeltes, wütendes Heulen, das weithin hörbar war. Vielleicht musste er gar nicht bis zum Einbruch der Nacht warten, bis Ethan und die anderen zu ihm aufschlossen.


    


    ***


    


    Das Heulen des Wolfs ging Jessa durch Mark und Bein. Sie stand am Fenster im Wohnzimmer und sah auf den Wald hinaus. So ein Dickkopf, nicht einmal ausreden gelassen hatte er sie. Schlimmer noch, er hatte sie mit Cynthia gleichgesetzt, sie auf eine Stufe gestellt. Wie konnte er nur?


    Jessa straffte ihre Schultern und reckte das Kinn. Na schön, er wollte schmollen, das konnte sie auch. Sie brauchte ihn nicht. Wenn er den Deal tatsächlich nun aufgeben wollte, bitteschön, das war nicht ihr Problem.


    Sie kramte ihr Handy aus der Kommode, in der sie es beim Auspacken verstaut hatte, und rief Danielle an.


    »Jessa! Hey, wie geht es dir? Ist alles okay? Wieso rufst du an? Der Vollmond ist erst heute Nacht, was …«


    »Quinn ist schon los«, erklärte Jessa knapp und ging auf den Schrank zu, in dem ihre Sachen hingen. »Hör mal, mir fällt hier allein die Decke auf den Kopf, was ist denn heut Abend so los?«


    


    ***


    


    Kaum, dass die Sonne über Salem untergegangen war, traf sich Jessa mit ihren Freundinnen für einen Abend im Club. Es war schwer zu glauben, dass sie vor einem Monat zum letzten Mal mit ihnen zusammen gewesen war, ganz zu schweigen davon, dass sie genauso lange nicht ausgegangen war. Es ist wirklich höchste Zeit, das zu ändern, dachte Jessa.


    »Also, erzähl doch mal von deinem Werwolf«, forderte Leah sie auf, aber Jessa winkte ab.


    »Wichtigste Regel heute Abend: keine Werwölfe. Zweitwichtigste Regel heute Abend: Ich will Spaß!«


    »Na, das bekommen wir hin«, versprach Danielle, hakte sich bei Jessa ein und führte ihre Freundin auf die Tanzfläche. Jessa ließ sich vom Rhythmus der Musik treiben. Sie tanzte ihre Wut heraus. Wut auf Quinn und Cynthia und ein wenig auf sich selbst.


    »Hey, Süße.«


    Jessa warf dem Mann, der sie gerade angesprochen hatte, nur einen kurzen Blick zu und wandte sich wieder ab. Als er nach ihrem Arm griff, hielt sie im Tanzen inne und starrte auf seine Hand. Was tat er da?


    »Wie wär’s mit einem Drink?«


    »Nein, danke«, rief Jessa über die Musik hinweg und fügte rasch hinzu: »Ich bin vergeben.«


    »Na und?« Der Fremde lachte und lehnte sich näher an sie. »Dein Freund muss es ja nicht wissen.«


    Jessa starrte ihn entgeistert an. Ein Teil von ihr wünschte sich, Quinn wäre hier bei ihr, sagte ihr, dass der Kerl sie nicht ansprechen würde, wenn Quinn bei ihr wäre. Sie schob den Gedanken beiseite. Sie brauchte Quinn nicht. Schon gar nicht, um mit schmierigen Typen umzugehen.


    »Er sieht es aber«, behauptete sie und deutete auf einen der beiden Türsteher, die im Inneren des Clubs für Ordnung sorgten. Keine zehn Sekunden später war sie wieder allein mit Danielle auf der Tanzfläche.


    »Ich hab Durst«, rief ihre Freundin ihr zu und die beiden gingen zur Theke, um sich etwas zu trinken zu holen und kehrten anschließend zu dem Tisch zurück, an dem Ava, Rylee und Leah auf sie warteten.


    Jessa beobachtete die tanzende Menge, während sie ihren Cocktail trank. Ihr Blick fiel auf ein Pärchen, das eng umschlungen am Rand der Tanzfläche vor sich hintanzte. Für einen Augenblick war ihr, als könne sie Quinns Finger in ihrem Nacken spüren, wie er sie streichelte. Sie schüttelte den Kopf und schob den Gedanken beiseite.


    »Hey, wenn der Monat morgen Nachmittag vorbei ist, müssen wir unbedingt etwas wegen deines Geburtstags organisieren«, erklärte Rylee. »Für heute Abend war es leider etwas kurzfristig, ich meine, die große Einundzwanzig, da müssen wir was Besonderes unternehmen. Irgendwelche speziellen Wünsche?«


    Schokoladenkuchen, schoss es Jessa durch den Kopf. Selbstgebackener Schokoladenkuchen, für den ihr extra früher aufsteht, um ihn mir zum Frühstück zu servieren. Sie schüttelte den Kopf in Erwiderung auf Rylees Frage.


    »Na gut, dann müssen wir uns eben was ausdenken.«


    Jessa schluckte. War die Musik plötzlich lauter geworden? Ihr kam sie auf einmal schrecklich laut vor. Zu laut. Und die Lichter flackerten zu schnell und zu grell über die Tanzfläche.


    »Ich brauch mal frische Luft«, rief sie über die Musik und schnappte sich ihre Tasche.


    Sie ging einige Schritte von der Eingangstür des Clubs weg und lehnte sich unter einer Straßenlaterne an die Wand. Der Himmel in der Stadt war sternenleer, stellte sie fest. Wieso war ihr das noch nie aufgefallen? Es war so hell, dass das Licht der Sterne keine Chance hatte, bis hierher durchzudringen. Jessa schlang die Arme um sich und schalt sich dafür, ihre Jacke nicht an der Garderobe mitgenommen zu haben.


    »Du erfrierst hier draußen noch!«


    Als habe sie ihre Gedanken erraten, erschien Ava, Jessas Jacke in ihrer Hand und reichte sie ihr.


    »Danke«, sagte Jessa erleichtert und schlüpfte hinein. Sie stellte den Kragen auf und atmete tief ein. Die Jacke stank. Als sie das Gesicht verzog, sah Ava sie fragend an.


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Die Jacke stinkt«, erklärte Jessa und griff nach ihren Haaren, um daran zu riechen, aber denen ging es nicht besser. Eine widerliche Duftwolke von verschiedenen Parfums, Zigaretten und dem Rauch der Nebelmaschine des Clubs hingen an ihr. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Das war alles falsch.


    »Hey, Jessa, was ist denn los?« Erst, als sie Avas besorgte Stimme hörte und ihre Cousine sie in den Arm nahm, bemerkte Jessa, dass ihr die Tränen in den Augen standen.


    »Ich bin so dumm«, gestand sie schluchzend und verbarg ihr Gesicht an Avas Schulter. Ihre Cousine ließ sie ausweinen, rieb ihren Rücken und flüsterte ihr beruhigend zu.


    »Na na, so schlimm wird es nicht sein. Sag mir bitte, was los ist.«


    »Er hat Schokoladenkuchen für mich gebacken«, platzte es aus Jessa heraus. Ava schob ihre Cousine ein wenig von sich weg und sah sie fragend an. Langsam machte sich Erkenntnis auf ihrem Gesicht breit.


    »Du hast dich in ihn verliebt«, stellte sie leise fest. »Aber wieso weinst du dann? Ist das nicht etwas Gutes?«


    »Nein«, erwiderte Jessa und wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht. »Nein, ist es nicht, weil er glaubt, ich sei genau wie Cynthia oder vielleicht noch schlimmer und er will den Deal auflösen und nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich hab’s verbockt, Ava. Ich hatte diese einmalige Chance auf etwas richtig Tolles und war zu blöd um das zu erkennen und jetzt hab ich alles zerstört.«


    »Weißt du, wenn er wirklich denkt, du seist wie Ma, hat er dich nicht verdient, denn dann kennt er dich nicht und hat im letzten Monat offenbar nicht viel Zeit damit verbracht, dich kennenzulernen!«


    Jessa lachte leise über Avas Worte. Es war typisch für ihre Cousine, als Ritter in strahlender Rüstung aufzutreten. Nur leider irrte sie sich dieses Mal.


    »Ich habe ihm wohl allen Grund gegeben, genauso schlecht von mir zu denken, wie von Cynthia und er hat sich so viel Mühe gegeben, mich kennenzulernen und für mich da zu sein und damit meine ich nicht nur beim Sex, der nebenbei gesagt, unglaublich ist.«


    »Definitiv zu viel Information, Jessa«, unterbrach Ava sie und schüttelte sich theatralisch.


    »Ich habe mein Bestes getan, ihn wegzustoßen, ihn auf Distanz zu halten, mein Ding durchzuziehen. Ich meine, der Plan war schließlich reingehen, Magie in mir aufnehmen, zwischendurch ein Kind zeugen, rausgehen und Cynthia einen Schluck von ihrer eigenen Medizin verabreichen aber jetzt … Ava ich hab das Ganze nicht wirklich durchdacht. Ich meine, wirklich nicht. Ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, was es heißen würde, ein Kind mit einem völlig Fremden aufzuziehen. Ich dachte einfach, irgendwie kriege ich das schon hin. Ein geringer Preis für eine bessere Zukunft, weißt du.«


    »Es ist kein geringer Preis«, sagte Ava leise. Jessa nickte. »Nein, ist es nicht. Aber mit Quinn wäre es gar keiner gewesen, keiner, den ich hätte zahlen müssen, es wäre einfach … es wäre richtig gewesen. Macht das Sinn?«


    Ava zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob Liebe dazu gedacht ist, Sinn zu machen.«


    »Wahrscheinlich nicht. Hör mal, ich bin wirklich durch für heute. Ich mach mich auf den Weg, ja? Wir sehen uns morgen.«


    »Du kommst morgen?«


    »Ja, das Treffen des Zirkels lasse ich mir auf keinen Fall entgehen. Cynthia wartet schließlich auf mich.«


    »Und Quinn?«


    Jessa tat so, als habe sie Avas Frage nicht mehr gehört. Dabei echote sie in ihrem Kopf und gab keine Ruhe, obwohl Jessa einfach keine Antwort darauf finden wollte.


    Vielleicht gab es auch keine darauf. Sie hatte eine Chance gehabt und verloren. Eine zweite Chance gab es selten im Leben, eine dritte nicht.


    


    ***


    


    Quinn konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so ausgiebig gerannt waren. Für wenige Augenblicke gelang es ihm sogar, seinen Ärger zu vergessen. Oder zumindest, ihn zu verdrängen.


    Er hatte tatsächlich nicht so lange wie üblich auf die anderen warten müssen. Sie hatten sein Heulen gehört und der Ruf des Alphas hatte auch ihre Wölfe dazu gedrängt, früher an die Oberfläche zu kommen. Nun liefen sie hinter ihm her, folgten seiner Spur durch den Wald, immer schneller, immer gewagter, ohne sich zu beschweren. So, wie es ein gutes Rudel tat.


    Quinn nutzte die Nacht, um seinem Ärger durch das Laufen Luft zu machen. Er konnte nicht sagen, wie weit sie in dieser Nacht gerannt waren, pünktlich zu Sonnenaufgang führte er sein Rudel an ihren Startpunkt zurück, an dem sie sich wieder zurückverwandelten.


    »Ich glaube, ich schlafe eine Woche durch«, murmelte Jayden und stöhnte, als er sich sein Hemd über den Kopf zog. Nach dem Vollmond waren ihre Körper empfindlicher, Kleidung zu tragen war unangenehm. Sie diente jetzt nur dazu, sie nach Hause und nicht ins Gefängnis wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zu bringen. Nachdem Jayden, Logan und Gabriel bereits aufgebrochen waren, hielt Ethan Quinn zurück.


    »Gibt es einen Grund dafür, dass du uns heute Nacht durch den Wald gehetzt hast, als seien wir vor irgendetwas auf der Flucht?«


    Quinn winkte ab, doch Ethan ließ sich nicht so leicht abschütteln. »Ich kenne dich zu gut, um nicht zu sehen, dass etwas mit dir nicht stimmt. Und glaub ja nicht, dass es den anderen entgangen wäre. Du bist unser Alpha, deswegen hat keiner etwas gesagt, aber wir sind nicht dumm. Also, was ist los? Hat es etwas mit der Hexe zu tun?«


    »Ich will nicht darüber reden. Nicht jetzt. Wir sprechen darüber, wenn ich ausgeschlafen habe, in Ordnung?«


    »Quinn, du bist kurz vorm Explodieren, ich glaube nicht, dass du die nächsten Tage überhaupt schlafen wirst, also können wir auch jetzt reden, bevor ich in meinen wohlverdienten Schlaf sinke – und ich schließe mich Jayden an, der wird dieses Mal sicher länger als gewöhnlich ausfallen.«


    Quinn presste die Lippen aufeinander, ließ seinen Blick durch den Wald schweifen. Dann war es jetzt also an der Zeit, Ethan sein Versagen einzugestehen. Es wurde nicht weniger schlimm, wenn er es auf die lange Bank schob, dann konnte er es genauso gut jetzt hinter sich bringen.


    »Der Deal ist geplatzt, der Pakt hinfällig«, stieß er schließlich hervor und sah Ethan an, wartete auf das Urteil seines Betas.


    »Wieso?«, fragte dieser zunächst nur.


    Quinn stieß den Atem aus. »Ihre Warnung vor Cynthia? Die hätte sie genauso gut vor sich selbst geben können. Sie wollte den Pakt wiederbeleben, weil Hexen durch Sex mit übernatürlichen Wesen stärker werden. Ihr ging es nur darum, genug Kraft zu sammeln, um gegen ihre Tante antreten und ihren Platz im Zirkel übernehmen zu können. Alles andere schert sie nicht.«


    »Mit alles andere meinst du … sie ist nicht bereit, den Pakt zu befolgen? Dein Kind auszutragen?«


    Quinn schnaubte. »Niemals könnte ich ein Kind mit einer derart falschen Schlange zeugen.«


    Ethan schien sichtlich verwirrt. Er rieb sich die Augen und ließ sich an einem Baumstamm nieder.


    »Quinn, hilf mir hier mal, die Sonne ist gerade aufgegangen, ich bin erschöpft und gehöre ins Bett, mein Hirn ist nicht im besten Zustand. Hat sie jetzt den Pakt missachtet oder nicht?«


    »Ich sagte schon, ihr ging es nur darum, mächtiger zu werden.«


    »Das habe ich mitbekommen, aber das beantwortet nicht die Frage, ob sie bereit ist, ein Kind zu bekommen oder nicht.«


    »Du würdest mir empfehlen, ein Kind mit einer solchen Frau zu bekommen?«


    »Einer Hexe, die tut, was sie scheinbar für das Beste für ihren Zirkel hält? So wie du den Pakt eingegangen bist, weil du es für das Beste für dein Rudel hältst?«


    »Das ist nicht das Gleiche!«, beharrte Quinn. Ethan sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Wieso nicht? Was kümmert es dich, was die Hexe mit ihrer Magie anstellt? Solange sie dabei nichts tut, was eine Schwangerschaft gefährdet, sehe ich nicht, wie sie gegen den Pakt verstößt.« Ethan hielt inne, während Quinn die Arme in die Luft warf und sich abwandte.


    »Solltest du nicht auf meiner Seite sein?«


    »Quinn, ich fürchte, Liebe war kein Bestandteil des Pakts und kann daher auch kein Bestandteil eines Bruchs desselbigen sein.«


    Quinn fuhr zu ihm herum, sagte jedoch nichts. Wie auch, wenn Ethan vollkommen recht hatte. Es war seine eigene Schuld, dass er von Anfang an mehr in ihrem Handel gesehen hatte, als Jessa. So ungern er es auch zugab, so hatte Ethan auch recht damit, wenn er sagte, dass die Hexen Quinn gänzlich egal waren, als er den Pakt einging. Ob Cynthia eine gute Oberste war oder nicht, konnte er nicht beurteilen, seine Vermutung lautete, dass sie es nicht war. Er konnte Jessa nicht verübeln, einen solchen Anführer abzusetzen. Er selbst hätte jeden Wolf einen Feigling genannt, der es nicht getan hätte.


    »Sag mal, Ethan, nervt es nicht irgendwann, ständig recht zu haben?«


    Ethan grinste ihn müde an und erhob sich langsam. »Nur, wenn es so lange dauert, bis das mein Gegenüber einsieht. Jetzt geh nach Hause, sei ein Mann und gib zu, im Unrecht gewesen zu sein.« Er klopfte seinem Alpha auf die Schulter und verschwand.


    


    

  


  
    Kapitel 12 - Sternenschauer


    


    Als Quinn das Haus betrat, war sein erster Gedanke, dass er vielleicht ebenfalls besonders viel Schlaf brauchte, wenn er schon glaubte, frisch gebratenen Speck zu riechen. Obwohl er sicher war, sich täuschen zu müssen, machte er sich auf den Weg in die Küche. Er hatte sich den Duft von Speck nicht eingebildet, im Gegenteil, nun sah er einen bereits vollen Teller davon neben dem Herd stehen, auf dem in einer Pfanne bereits die nächste Portion vor sich hin brutzelte. In einer zweiten Pfanne konnte er Eier riechen. Verwirrt sah er sich in der Küche um. Die Kühlschranktür, die gerade geschlossen wurde, zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


    »Jessa.«


    Sie fuhr erschrocken zusammen, als sie ihn bemerkte, und drückte die Baconpackung in ihrer Hand an die Brust.


    »Du bist schon wach? Ich dachte, nach dem Vollmond würdest du länger schlafen.« Sie wandte ihm den Rücken zu und kehrte zum Herd zurück. Quinn hörte ihren Herzschlag so laut, als stünde sie direkt vor ihm. Zu schnell, zu unregelmäßig. Ihre Nervosität floss aus jeder Faser ihres Körpers. Sie hielt den Kopf gesenkt, den Blick stur auf die Pfanne gerichtet.


    »Ich habe noch gar nicht geschlafen«, erklärte er. »Ich bin eben erst zurückgekommen.«


    »Oh.«


    Sie schwiegen. Quinn suchte nach Worten, die seine Erkenntnis aus dem Gespräch mit Ethan ausdrücken konnten, allerdings war reden so kurz nach dem Vollmond nicht die einfachste Aufgabe für ihn, vor allem nicht, wenn der Wolf von anderen Dingen abgelenkt wurde und das Essen war dabei nur zweitrangig.


    »Ich dachte nicht, dass du hier bist.« Sobald die Worte aus seinem Mund waren, wünschte er sie schon wieder zurück. Er sah, wie Jessa schluckte, wie sich ihr Hals zusammenkrampfte, sich ihre Schultern für einen Augenblick anspannten, ehe sie zusammensackten.


    »Ich bin gleich fertig«, sagte sie leise und schob die nächste Ladung Bacon auf den Teller, ehe sie die gerade aus dem Kühlschrank geholte Packung in die Pfanne leerte.


    »Ich dachte nur, du bist wahrscheinlich hungrig nach letzter Nacht und solltest etwas zu essen haben, wenn du aufwachst. – Dann bin ich auch schon weg«, fügte sie noch leiser hinzu.


    Für Quinn klang es, als habe sie die Worte geschrien. Er schloss für einen Moment die Augen.


    »Jessa …« Sein Blick fiel auf die Tasche, die neben der Küchentür stand. Ihre Tasche, fertig gepackt und bereit, für immer mit ihr das Haus zu verlassen. Quinn merkte erst, dass er knurrte, als sich Jessa mit schreckensweiten Augen zu ihm umdrehte. Sie schluckte erneut, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Quinn grub die Fingernägel in den Türrahmen, hielt sich davon ab, mit einem Satz bei ihr zu sein. Sie mussten reden, ob es dem Wolf in ihm gefiel, oder nicht.


    »Schon gut, ich gehe«, erklärte Jessa und drehte den Herd ab. Sie sah ihn nicht an, als sie auf ihn zukam, doch Quinn hörte, wie ihr Herz mit jedem Schritt schneller schlug. Ihr Atem war laut und deutlich in seinen Ohren zu hören. Sie roch nach … Seife, Wasser – und Bacon. Quinns Finger schlossen sich noch fester um den Türrahmen. Er wollte nicht wissen, wie lange sie unter der Dusche gebraucht haben musste, um sich derart gründlich von seinem Duft zu befreien.


    Sie griff nach ihrer Tasche und wollte an ihm vorbeigehen.


    Instinktiv schnellte Quinns Hand nach oben, schloss sich um ihren Arm. »Nein.«


    »Quinn, du solltest etwas essen und dich dann hinlegen«, murmelte Jessa und wollte seine Finger von ihrem Arm lösen. Quinn hielt sie fest, nicht genug, um sie zu verletzen, aber genug, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie nicht gehen konnte. Nicht jetzt. Nicht so.


    »Wir müssen reden«, presste er hervor. Jessa schüttelte den Kopf und Quinn unterdrückte mit aller Kraft ein weiteres Knurren.


    »Ich sollte wirklich gehen, Quinn. Jetzt. Und du solltest schlafen.«


    »Du weißt, was passiert, wenn du jetzt vor mir wegläufst, Jessa«, warnte er sie und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Wangen wurden rot, ihre Augen weiteten sich ein klein wenig, ihre Lippen öffneten sich leicht, als sie für einen Augenblick nach Luft schnappte. Quinn senkte den Kopf näher zu ihr.


    »Quinn …«


    »Wir müssen reden«, beharrte er.


    »Nicht jetzt«, wiederholte Jessa und sah ihn an. »Nicht, wenn du noch mehr Wolf als Mann bist. Ich will mich nicht wieder mit dir streiten, Quinn. Vor allem nicht gerade jetzt. Lass mich gehen.«


    »Ich kann nicht«, sagte er leise und legte seine Stirn an ihre. Er sah zu, wie die Entschlossenheit in ihrem Blick ein wenig schwand, wie ihre Züge weicher wurden. Langsam löste er die Finger um den Türrahmen und brachte sie an ihr Gesicht, strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.


    »Wir müssen reden«, sagte er noch einmal, während sein Blick auf ihre Lippen fiel. Er war sich nicht sicher, ob er den letzten Satz zu ihr oder zu sich selbst gesagt hatte.


    »Wir reden«, gab Jessa schließlich nach. Ihre Hand legte sich auf seine Brust und versuchte, ihn von sich zu schieben. »Wenn du geschlafen und gegessen hast. Ohne mich.«


    »Nein. Wir müssen jetzt reden. Ich habe überreagiert. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so angehen und dir nicht vorhalten dürfen, dass du tust, was du für das Beste für deine eigene Zukunft und die deines Zirkels hältst. Ich tue ja das Gleiche«, wiederholte er Ethans Worte. »Es war ungerecht, dich mit Cynthia gleichzustellen. Du hast von Anfang an mit offenen Karten gespielt, dass ich die Dinge etwas anders sehe, ändert nichts daran. Ich will den Pakt nicht auflösen. Ich will, dass du bleibst.«


    Ihre Lippen wurden mit jedem Augenblick verlockender. Seine Hand glitt über ihre Wange, ihren Hals, legte sich in ihren Nacken.


    »Quinn.« Sein Name. Ein Seufzen von diesen Lippen. »Bitte.« Sie brachte ihn um den Verstand, machte es ihm unmöglich, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Schlafen und essen konnte er später. Er hatte mir ihr geredet, hatte seine Fehler gestanden, jetzt wollte er sie nur noch spüren.


    »Ich muss gehen.«


    »Nein«, flüsterte er an ihrem Ohr. Sie zitterte, als sein Atem ihre Haut streifte.


    »Bitte, ich muss noch etwas Wichtiges erledigen.«


    Seine Lippen streiften über ihre Wange, suchten ihren Mund.


    »Was könnte wichtiger sein, als das hier?«, fragte er, ehe er sie langsam küsste, lockte, neckte.


    »Ich muss mit Cynthia reden.«


    Er machte einen Schritt zurück. So schnell, dass auch Jessa ins Straucheln geriet, als er sie plötzlich losließ.


    »Wenn ich zurückkomme, können wir reden«, versprach sie und ließ langsam ihre Tasche sinken, stellte sie demonstrativ neben sich auf den Boden und ging einen Schritt an ihm vorbei. Er hörte, wie sie ausatmete. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sie tat nichts, was er nicht auch tun würde, erinnerte er sich, auch wenn ihr Timing wirklich hundsmiserabel war.


    »Ich komme mit«, entschied er und ging mit großen Schritten an ihr vorbei.


    »Quinn, das musst du nicht, du solltest wirklich schlafen …«


    »Ich komme mit«, wiederholte er langsam und seine Stimme machte deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete.


    


    ***


    


    Die Fahrt vom Waldrand zurück in die Stadt war die wohl längste, die Jessa je in ihrem Leben mitgemacht hatte. Quinn schwieg eisern, die Hände fest um das Lenkrad geschlossen. Er hatte darauf bestanden, zu fahren.


    Ich hätte nachsehen sollen, ob er schläft, schalt sich Jessa. Bevor sie mit seinem Frühstück begonnen hatte, hätte sie sich vergewissern sollen, dass er in seinem Bett lag. Sie war zu feige gewesen, die Stufen hinaufzusteigen. Wenn er wirklich nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, so hatte sie sich selbst nicht damit quälen wollen, ihn noch ein letztes Mal anzusehen.


    Sie wäre allein auf dem Weg zu Cynthia, hätte Ruhe, um sich Gedanken darüber zu machen, was gleich geschehen würde. Zwar hatte sie auch jetzt Ruhe, allerdings war diese mehr als unangenehm. Sie wusste nicht recht, wo sie nun standen. Quinn hatte sich entschuldigt, hatte gesagt, er wolle den Pakt nicht auflösen. Sein Verhalten in diesem Augenblick jedoch schien auf das Gegenteil hinzuweisen. Oder lag es nur daran, dass der Vollmond noch an ihm zehrte? Würde er wirklich noch an ihrem Handel festhalten wollen, wenn ihre Begegnung mit Cynthia vorüber war, oder würde er seine Meinung wieder ändern? Sie stütze den Ellbogen auf dem Fensterrahmen ab, wandte ihr Gesicht dem Fenster zu und berührte unauffällig mit den Fingerspitzen ihre Lippen. Ein nicht gerade kleiner Teil von ihr hätte vorhin in der Küche liebend gern nachgegeben. Aber das konnte sie nicht, nicht, bevor nicht alles geklärt war.


    Ihr Magen zog sich vor Nervosität zusammen, als sie in ihre alte Straße einbogen. Jessas Hand lag bereits auf dem Gurt, als Quinn vor dem Haus ihrer Tante anhielt.


    »Du musst nicht mitkommen«, wagte sie einen letzten Versuch, doch der Blick, den Quinn ihr zuwarf, sagte ihr deutlich, dass er das anders sah. Mit einem Seufzen stieg sie aus dem Auto und ging zur Haustür. Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf die Klingel zu drücken. Ava öffnete die Tür, sichtlich erstaunt darüber Jessa und Quinn zu sehen.


    »Ich dachte, du kommst erst heute Abend?«


    Jessa schüttelte den Kopf. Was sie zu tun hatte, konnte sie genauso gut jetzt. Wahrscheinlich war es so sogar besser.


    »Ava, wer ist es denn?«, drang Cynthias Stimme aus der Küche zu ihnen. Ava trat zur Seite und ließ Jessa und Quinn eintreten. Kaum, dass sie die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, öffnete sich die Küchentür und Cynthia betrat das Wohnzimmer, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, das sofort gefror, als sie ihren Besuch erblickte.


    »Du hast Nerven, hier aufzutauchen!«, fuhr sie Jessa an. »Du willst meinen Platz übernehmen und kennst noch nicht einmal die kleinsten Regeln des Anstandes? Eine Oberste wird bei einer Versammlung des ganzen Zirkels herausgefordert, nicht in ihrem eigenen Wohnzimmer!«


    »Ich will dich nicht herausfordern.« Jessa wusste nicht, wen sie mit diesen Worten am meisten überraschte. Sie hörte Ava nach Luft schnappen, sah aus den Augenwinkeln, wie Quinns Kopf zu ihr herumschnellte, aber ihre Aufmerksamkeit galt ihrer Tante, die sie ungläubig anstarrte.


    »Nicht? Weswegen bist du dann hier?«


    »Um dir genau das zu sagen. Dass ich dich nicht herausfordern werde«, erklärte Jessa. »Nur, damit wir uns richtig verstehen, ich halte dich nach wie vor für eine lausige Oberste. Du hast Geheimnisse vor deinem Zirkel, Geheimnisse, die jeder einzelnen Hexe nützlich und dienlich sein könnten. Du lässt altes Wissen verkommen, weil du dich so sehr davor fürchtest, jemand könne dir deine Macht streitig machen, dass du die nächsten Generationen lieber in Ignoranz aufwachsen lässt. Du bist sogar bereit, deine eigene Tochter für deine Sache zu opfern.«


    »Was verstehst du schon davon? Seit über zwanzig Jahren führe ich diesen Zirkel an und du glaubst, du wüsstest, was richtig und falsch ist?«


    »Ich weiß zumindest, was für mich richtig und falsch ist. Falsch wäre es, deinen Platz zu übernehmen, wenn offensichtlich so viele im Zirkel davon überzeugt sind, dass du einen guten Job machst. Vielleicht bevorzugen sie es, in Unwissenheit zu leben. Falsch wäre es aber auch, wenn ich weiter ein Mitglied in diesem Zirkel wäre, denn eines weiß ich sicher: Du magst die Oberste dieses Zirkels sein und bleiben, aber du bist nicht meine Oberste.«


    Cynthia lachte hämisch und musterte Jessa abschätzig von oben bis unten. »Eine Hexe ohne Zirkel? Das ist dein Plan für die Zukunft? Ich wusste ja immer, dass du aus dir nichts wird, Jessa, aber dass du so tief sinken würdest, hätte selbst ich nicht für möglich gehalten.«


    »Ohne einen Zirkel zu sein, ist für mich richtiger, als in deinem Zirkel zu bleiben. Leb wohl, Cynthia, ich hoffe, wir werden uns nicht mehr wiedersehen.« Jessa drehte sich um und ging zur Tür. Sie lächelte der noch immer erstarrten Ava traurig zu und wartete darauf, dass Quinn zu ihr aufschloss.


    »Ach, eines noch, nur, um sicherzustellen, dass wir uns richtig verstehen, Cynthia …« Jessa hob ihre rechte Hand, die zur Faust geballt war. Sie drehte die Hand, bis ihre Finger nach oben zeigten, und öffnete sie. Helles Licht strahlte aus ihrer Handfläche. Silbern, wie der Mond. Mit einer leichten Handbewegung verteilte sich das Licht im Wohnzimmer, teilte sich, bis der ganze Raum von funkelnden Sternen erfüllt war.


    »Ich hätte dich jederzeit besiegen können«, erklärte Jessa ihrer Tante, ehe sie zur Tür hinausschritt. Die Sterne stoben aus dem Haus heraus, hüllten sie in gleißendes Licht ein und Jessa spürte, wie die Magie durch jede Pore ihres Körpers in sie zurückkehrte.


    


    


    Sowohl sie als auch Quinn schwiegen auf dem Weg zum Wagen.


    Als sie an der Beifahrertür stand, sah Jessa Quinn über das Dach des Wagens an. »Wenn du den Handel noch rückgängig machen willst, kann ich das verstehen. Ich habe dir versprochen, dem Zirkel von dem Pakt zu erzählen, sie zu veranlassen, ihn einzuhalten. Dieses Versprechen kann ich nicht halten. Wenn du dich auf die Suche nach einem anderen Zirkel machen willst, kann ich das verstehen.«


    »Steig ein.«


    Sie folgte Quinns Aufforderung und sah ihn erwartungsvoll an, als er den Wagen startete.


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich nicht will, dass du gehst?«, fragte er sie, als sie sich von Cynthias Haus entfernten.


    »Da war ich noch Mitglied eines Zirkels und kurz davor, dessen Oberste anzugreifen«, erwiderte Jessa.


    Quinn warf ihr einen eindringlichen Blick zu, als er an der nächsten Kreuzung anhielt. »Du gehörst immer noch zu mir, soweit es mich betrifft.« Er verzog das Gesicht, als er hinzufügte: »Auch wenn du dir große Mühe gegeben hast, alles, was darauf hindeutet, von dir abzuwaschen.«


    Jessa war einen Augenblick lang verwirrt, ehe sie sich an den Gestank des Clubs erinnerte. Eine Stunde lang hatte sie sich unter der Dusche geplagt, ehe sie ihn nicht mehr wahrnehmen konnte.


    »Ich war gestern Abend aus«, erklärte sie und drehte sich leicht auf ihrem Sitz, um Quinn besser sehen zu können. »Wir waren in einem Club. Ich roch nach Parfums, Rauch und Alkohol und ich weiß nicht, was noch, aber es war kein angenehmer Geruch, glaub mir. Ich … ich konnte mich selbst nicht ertragen.«


    Quinn warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, nickte schließlich.


    »Ich … ich roch kein Bisschen mehr nach dir«, gestand sie leise. Sie war selbst überrascht darüber, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, dass einfach alles in ihrer Umgebung nach Quinn roch, auch sie selbst.


    Sie sah das Zucken um seine Mundwinkel, während sein Blick gerade auf die Straße gerichtet war.


    »Es bleibt also dabei?«, fragte sie, als sie auf die schmale Straße einbogen, die zu Quinns Haus führte. »Bei uns meine ich? Das alles ändert nichts an unserer Vereinbarung?«


    »Nicht das Geringste«, versicherte Quinn ihr. Als er den Wagen anhielt drehte er sich im Sitz zur Seite, um sie besser ansehen zu können. Seine Hand strich über ihre Wange und Jessa schloss die Augen, lehnte sich in seine Berührung. Verharrte so eine Weile.


    »Bist du nicht müde?«, fragte sie, als sie wenig später ausstiegen und gemeinsam zum Haus gingen.


    »Es gibt da etwas, dass meine Müdigkeit sehr gut im Zaum hält«, erklärte Quinn, als er die Haustür öffnete.


    »Der Bacon! Oh, ich fürchte, die letzte Ladung ist angebrannt. Ich hab zwar den Herd abgestellt, aber so lange sollte die Pfanne trotzdem nicht auf der heißen Platte bleiben.«


    Quinn lachte und schlang die Arme um Jessas Mitte. »Ich habe nicht vom Essen gesprochen«, flüsterte er und küsste ihren Hals. Jessa schloss erneut die Augen, lehnte sich an ihn und strich mit ihren Händen über seine Arme.


    »Du hast mal gesagt, es wäre für euch unangenehm, nach der Verwandlung Kleidung zu tragen«, sagte sie leise und drehte sich in seinen Armen zu ihm um. »Wieso machst du es dir dann nicht bequemer?«


    Sie sah, wie das orangefarbene Leuchten in seinen Augen aufflackerte. Seine Hände glitten über ihren Rücken, griffen nach dem Saum ihres Shirts und schoben es hoch. Jessa hob bereitwillig die Arme und ließ ihn das Shirt über ihren Kopf ziehen. Sie achtete nicht darauf, wo es landete, zog ihren BH aus und ließ ihn neben sich zu Boden fallen, ehe sie Quinns Oberkörper ebenfalls entblößte. Er zog sie an sich, küsste sie und Jessa schlang die Arme um seinen Hals und genoss das Gefühl ihrer nackten Haut an seiner. Sie konnte nicht schnell genug aus ihren Schuhen schlüpfen, und noch während sie die Socken mit den Füßen abstreifte, glitten ihre Hände bereits zu Quinns Hose und öffneten Knopf um Knopf, bis sie ihm das lästige Kleidungsstück ausziehen konnte. Ihre Finger schlossen sich um sein Glied, streichelten es. Sie spürte, wie er in ihrer Hand pulsierte, härter und größer wurde. Jessa stöhnte leise, als es ihr zu lange dauerte, bis ihre eigenen Jeans seinen auf dem Boden Gesellschaft leisteten. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte eins mit ihm sein, wollte, dass wieder alles in ihrer Umgebung nur nach ihm roch und sie wollte, dass dies nie aufhören würde. Sobald sie ihre Jeans mit einem letzten Tritt zur Seite befördert hatte, schlossen sich Quinns Hände um ihre Pobacken. Er hob sie an seinen Körper und Jessa schlang ihre Beine um seine Hüften, hielt sich an seinen Schultern fest.


    »Bett?«, fragte sie atemlos zwischen zwei Küssen. Quinn schüttelte den Kopf.


    »Zu weit weg«, knurrte er und im nächsten Augenblick spürte Jessa die Eingangstür in ihrem Rücken. Es war schwer zu sagen, wer von ihnen sich im Augenblick mehr danach sehnte, endlich wieder eins zu sein und ob es überhaupt einen von ihnen beiden gab, der es mehr wollte, als der andere. Jessa suchte Quinns Mund mit ihren Lippen, küsste ihn voller Verlangen, als sie eine Welle des Glücks überkam, wenn sie daran dachte, dass genau dies ihre Zukunft war.


    Ihre rechte Hand strich über Quinns Bauch, sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten. Erneut schlossen sich ihre Finger um sein Glied und sie stöhnten gemeinsam auf. Quinns Griff um ihre Pobacken wurde fester und er hob sie ein Stück weiter an. Gerade genug, damit Jessa ihn zu ihrer feuchten Öffnung führen konnte. Ihre Hand blieb um seinen Penis geschlungen, verweigerte ihnen beiden noch das, wonach sie sich so sehr verzehrten. Jessa lehnte den Kopf zurück und sah Quinn an. »Der Vollmond ist noch nah genug. Wenn du ein Kind willst, muss ich es jetzt wissen.«


    Quinn senkte den Kopf und küsste sie erneut. »Wir haben Zeit«, murmelte er zwischen den Küssen. »Viel Zeit. Jede Menge Zeit. Die ganze Zukunft liegt vor uns. Wieso reden wir nicht in einem Monat noch einmal darüber?«


    Jessa sah ihn überrascht an. »Bist du dir sicher?«


    Quinn küsste sie nur zur Antwort, zog ihre Hand zwischen ihren Körpern weg und drang mit einem festen Stoß tief in sie ein.


    Jeglicher Gedanke an den Pakt, ihren Handel oder was sie zu diesem Punkt gebracht hatte, verschwand aus ihren Gedanken, als nur noch Gefühle übrig blieben. Hitze durchflutete ihren Körper – Hitze, Magie und Verlangen. Jessa nahm alles begehrlich in sich auf und ließ es durch sie hindurchströmen. Mit jeder neuen Berührung glaubte sie, Quinn noch näher zu sein, ihn tiefer in sich zu spüren, sich enger um ihn zu schließen. Ihr Körper zitterte vor Verlangen, sie konnte kaum noch atmen und wollte doch nie wieder von seinen Lippen ablassen. Tiefer und tiefer fiel sie in den Strudel, in den ihre Leidenschaft sie mitriss. Als sie mit seinem Namen auf ihren Lippen kam, schloss sie die Augen und genoss dieses schier unglaubliche Glücksgefühl, das jede Zelle ihres Körpers in Besitz nahm. Sie spürte, wie Quinn in ihr kam und schlang ihre Arme ein wenig fester um ihn, als er mit ihr zu Boden glitt. Er drehte sich herum, lehnte selbst mit dem Rücken an der Wand und hielt Jessa auf seinem Schoß fest in seinen Armen, während seine Lippen über ihren Hals glitten.


    Sein leises Lachen an ihrer empfindsamen Haut brachte sie dazu, ihre Augen zu öffnen und ihn fragend anzusehen.


    »Wie lange sagtest du, dauert es, bis eine Hexe den Höhepunkt ihrer magischen Kräfte erreicht hat?«


    Als Jessa einen Blick über ihre Schulter warf, erkannte sie, dass das ganze Zimmer voller Sterne war. Mit einem Stöhnen verbarg sie ihr Gesicht an Quinns Hals, der noch immer lachte.


    »Nur damit du es weißt, bei unserem nächsten Streit erinnere ich dich daran, dass ich dich zu einem Orgasmus bringen kann, bei dem du Sterne siehst«, neckte er sie, während sich Jessa darauf konzentrierte, die Lichter verschwinden zu lassen.


    »Ich glaube fast, wir beide haben heute Nacht ein Rendezvous draußen unter freiem Himmel«, flüsterte Quinn und brachte Jessa dazu, den Kopf zu heben und ihn anzusehen.


    »Dort kannst du so viele Sterne herbeizaubern, wie es dir gefällt.« Seine Hand fuhr über ihr Haar, strich es ihr über die Schultern zurück.


    »Es scheint ja an dir zu liegen, wie viele Sterne es werden«, konterte sie und warf einen finsteren Blick über ihre Schulter auf die letzten Lichter, die sich noch weigerten, zu verschwinden.


    »Das ist eine Herausforderung, die ich gerne annehme«, sagte Quinn und zog sie zu einem Kuss an sich heran.


    


    ***


    


    Sonnenstrahlen fielen auf ihr Gesicht und weckten Jessa am nächsten Morgen. Verschlafen schmiegte sie sich enger an Quinn, der sie sogleich fester an sich zog. Jessa genoss seine Nähe und lauschte seinem Herzschlag. Mit den Fingerspitzen malte sie imaginäre Muster auf seine Brust und grinste verschmitzt, als er unter ihrer Berührung zu zittern begann. Ein leises Knurren stieg in seiner Kehle auf, was Jessa jedoch keinesfalls daran hinderte, weiter mit ihren Fingern über seine Brust und seinen Bauch zu streichen.


    »Du spielst ein gefährliches Spiel«, warnte Quinn sie leise und umschloss ihre Hand mit seiner. Jessa drehte den Kopf leicht und küsste seine Brust.


    »Mhm, bisher fand ich unsere Spiele eher erregend, denn gefährlich«, gab sie zurück und zog vorsichtig seine Haut zwischen ihre Zähne. Im nächsten Augenblick fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder und sah zu Quinn auf.


    »Hatte ich dir nicht erklärt, wie gefährlich die Zeit nach dem Vollmond ist?«


    »Wie gesagt, deine Auffassung von gefährlich sollten wir noch einmal überdenken«, neckte Jessa ihn und seufzte zufrieden, als er seinen Kopf über ihren Hals beugte und sich einen Weg von ihrem Ohr bis zu ihrer Schulter küsste.


    Das Klingeln an der Haustür entlockte Quinn nur ein weiteres Knurren.


    »Vielleicht ist es wichtig«, gab Jessa zu bedenken, doch ihr Protest wurde bald von Quinns Lippen erstickt. Er hat recht, dachte sie, so wichtig kann es nicht sein.


    Sie ließ ihre Hände über seine Arme gleiten und verschränkte die Finger hinter seinem Nacken, während sich Quinn zwischen ihre Beine kniete.


    Es klingelte ein zweites Mal. Ein drittes Mal.


    Quinn warf einen wütenden Blick in Richtung Tür.


    »Vorschlag: Ich geh nachsehen, wer da so dringend etwas will und danach verbringen wir den Rest des Tages im Bett?«


    »Ich bin dafür, wir überspringen den ersten Teil deines Vorschlages«, konterte Quinn und zog Jessa zurück, als sie versuchte, sich zur Seite wegzudrehen.


    Es klingelte zum vierten und fünften Mal.


    »Quinn, das Klingeln nervt und es scheint nicht aufzuhören, bevor wir nachsehen, was da los ist«, argumentierte sie. Als sie sich erneut zur Seite rollte, ließ Quinn sie gehen, folgte jedoch ihrem Beispiel und stieg ebenfalls aus dem Bett.


    »Es reicht, wenn einer geht«, versuchte Jessa, ihn zum Bleiben zu überreden, aber Quinn schüttelte den Kopf.


    »Wer auch immer da Sturm klingelt, hat besser einen guten, einen verdammt guten Grund, zu solch unmenschlichen Zeiten hier aufzutauchen.«


    Jessa griff nach einem von Quinns Shirts, das frisch gewaschen auf der Kommode lag, und zog es rasch über, dann reichte sie ihm seine Boxershorts, die er erst auf einen vielsagenden Blick von ihr anzog.


    Jessa hatte kaum die oberste Treppenstufe betreten, da klingelte es erneut. Sie beeilte sich zur Haustür zu gelangen, dicht gefolgt von Quinn, dessen finstere Miene genug sein musste, um den armen Tropf das Fürchten zu lehren, der auf der anderen Seite der Tür wartete.


    Als Jessa diese öffnete und sich Ava, Leah, Rylee und Danielle gegenübersah, war sie mehr als verwirrt. Erst recht, als ihr Blick auf das in Leder gebundene Buch in Danielles Hand fiel.


    »Was ist denn los?«, fragte sie und sah besorgt von einer zur anderen. Die vier Freundinnen sahen sie mit ernsten Mienen an.


    »Wir haben dir etwas mitzuteilen«, erklärte Ava und Jessa wurde flau im Magen. Sie trat einen Schritt zurück, bis sie an Quinns Brust stieß. Seine Hände, die sich auf ihre Schultern legten, halfen ihr, sich zu beruhigen. Sie konnte verstehen, wenn die vier wütend auf sie waren, sie hatten darauf vertraut, dass Jessa Cynthias Platz einnehmen und Änderungen herbeiführen würde, stattdessen war sie gegangen.


    Danielle hielt Jessa das Buch entgegen. Der erste Eindruck trog, wie Jessa feststellte. Der Ledereinband verlieh ihm einen antiken Touch, doch die Seiten zeigten, dass das Werk durchaus neu war.


    »Was ist das?«, fragte Jessa und nahm es vorsichtig entgegen.


    »Das Buch unseres Zirkels.«


    Jessa schüttelte den Kopf, Ava hatte ihr Cynthias Buch gezeigt. Das hier war es nicht.


    »Das ist nicht …«


    »Unseres neuen Zirkels«, erklärte Ava und räusperte sich. »Wir sind deinem Beispiel gefolgt. Wie du können wir es nicht mit unserem Gewissen vereinen, weiterhin Cynthia als unsere Oberste anzuerkennen. Also haben wir uns von ihrem Zirkel losgesagt.«


    »Ava hat die Zeit, in der sie das Hexenbuch ihrer Mutter hatte, genutzt, um es abzuschreiben. Alles. Jede einzelne Seite. Das gesammelte Wissen der letzten Jahrhunderte liegt in deinen Händen.«


    »Aber …« Jessa sah mit großen Augen von ihren Freundinnen auf das Buch und zurück in die ernsten Mienen vor sich.


    »Das Buch ist stets im Besitz der Obersten eines Zirkels. Du bist unsere Oberste, Jessa Montgomery. Wir sind hier, um uns deinem Zirkel anzuschließen und deiner Führung durch die Göttin, unsere Mutter Mond, zu vertrauen«, erklärte Danielle feierlich und die anderen drei stimmten mit ein.


    Als Jessa sie sprachlos ansah, räusperte sich Danielle. »Wir sind bereit, dir bei allem zu vertrauen, sprich, wir akzeptieren deine Entscheidung den Pakt wieder aufleben zu lassen und werden unseren Teil dazu beitragen.«


    »Ihr wollt das wirklich tun?«, fragte Jessa schließlich leise.


    »Wir vertrauen dir«, sagte Ava und lächelte leicht. »Vertrau auch du uns, wenn wir dir sagen, dass wir gut darüber nachgedacht haben. Sehr gut sogar. Ich wohne vorübergehend bei Danielle, bis ich etwas Eigenes gefunden habe. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, dass Ma nicht gerade begeistert war, als ich ihr gesagt habe, dass ich den Zirkel verlasse.«


    Das konnte sich Jessa allerdings lebhaft vorstellen.


    »Wir wollen euch auch nicht länger stören«, mischte sich Rylee ein und trat bereits einen Schritt zurück. »Wir können alles ja noch später besprechen. Wir wollten nur, dass du weißt, dass du nicht drum herum kommst, einen Zirkel anzuführen.«


    »Genau, wir sind auch schon wieder weg«, stimmte Ava ihr zu. »Wir rufen dich morgen an und reden weiter.«


    Jessa stand da und sah ihren Freundinnen nach, während sie davonfuhren. Langsam fiel ihr Blick auf das Buch in ihren Händen.


    »Hast du das gehört?«, fragte sie Quinn leise. Er nahm ihr das Buch ab, ergriff Jessas Hand und führte sie durch das Wohnzimmer. Das Buch legte er auf dem Couchtisch ab.


    »Ich habe vor allen Dingen den Teil gehört, in dem es darum ging, dass sie sich morgen wieder melden wollen und wir bis dahin noch viel Zeit für uns allein haben«, murmelte er und zog Jessa an sich.


    »Du weißt, was ich meine«, schalt Jessa ihn lachend. »Der Zirkel? Der Pakt?«


    »Das ist beides wunderbar, wirklich, glaub mir und wir können ausführlich darüber reden. Morgen. Jetzt will ich zurück ins Bett und da weitermachen, wo wir gerade unterbrochen wurden.«


    Ehe Jessa noch etwas sagen konnte, zog Quinn bereits an dem Shirt, das sie sich übergestreift hatte, und zog es ihr über den Kopf.


    »Den ganzen Tag im Bett verbringen, das waren doch deine Worte, nicht wahr?«, fragte er und zog Jessa zu einem weiteren Kuss an sich, ehe sie protestieren konnte.
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